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Vorikvort. 


üeber  die  methode  zur  litterarischen  beurtheilung 
der  Edda-gedichte. 

1.  Die  Edda-gedichte  sind  ursprünglich  besser, 
als  ihr,  aufihren  verderbten  text  erfolgter,  littera- 
rischer ruf.  Es  ist  eben  nicht  ihr  fehler,  wenn 
durch  achthundertjährige  unkritik  ihr  text  barba- 
risch entstellt  worden,  wenn  dadurch  ihr  richtiges 
verständniss  theils  erschwert,  theils  unmöglich 
wurde,  wenn  die  Übersetzungen  verdorbener  texte 
auch  nicht  einmal  die  allerge wohnlichsten  Utterari- 
schen  eigenschaften  der  Verfasser  konnten  vermuthen 
noch  durchblicken  lassen.  Die  Manen  der  daran 
ganz  unschuldigen  Edda-dichter  dürften  desshalb 
mit  recht  darüber  zürnen,  dass,  im  urtheil  über 
ihre  zu  Zerrbildern  verwandelten  werkej  ihnen  die 
ehre  des  gesunden  denkens,  des  dichtervermögens, 
und  des  elementarischsten  guten  geschmacks  abge- 
schnitten worden  ist.  Es  liegt  demnach  der  fall  eines 
aus  irrthum  erfolgten  litterarischen  Unrechts  vor, 
welches  das  richtigere  und  gerechtere  wissen  zu 
bessern  und  zu  sühnen  verpflichtet  ist.    Denn  so 
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wie  es  uns  moralisch  drängt,  dem  nebenmenschen, 
den  wir  misskann t  oder  verkannt  haben,  abbitte  zu 
thun ,  eben  so  ist  es  auch  eine  schuldabtragende 
pflicht  der  Wissenschaft,  historische  und  litterarische 
irrthümer  zu  bessern,  und  zur  sühne  restauration, 
rehabilitation,  und  salvation  zu  bewirken.  Desshalb 
verlohnt  es  sich  auch  mehrfach  der  mühe,  durch  kritik 
den  verderbten  text  der  Edda-gedichte  wieder  herzu- 
stellen, durch  umsieht  und  gelehrsamkeit  ihren  sinn 
zu  ergründen,  und  ihren geist,  treu  und  im  entspre- 
chenden geschmack,  durch  die  Übersetzung  auszu- 
drücken. 

2.  Obiges  ist  selbstverständlich  keineswegs  weder 
im  sinn  noch  zum  zweck  irgendeiner  reklame  ausge- 
sprochen. Reklame  wird  ja  bekanntlich  nur  für  im 
leben  zu  erlangende  vortheile  in's  werk  gesetzt; 
wodurch  könnte  man  aber  der  persönlichkeit  der 
todten  noch  nützen?  Sie  können  sich  nicht  mehr 
der  zu  spät  erfolgten  sühne  erfreuen ;  für  sie  klingt 
das  wort  lob's:  «  ich  weiss,  dass  mein  erlöser 
leb  t »  wie  eine  bittere  Ironie  des  Schicksals.  Beden- 
ken wir  aber ,  dass,  wenn  posthume  rettungen 
der  person  der  verstorbenen  nicht  mehr  nützen 
können,  und  auch  nicht  mehr  zu  nützen  brauchen, 
sie  uns  lebenden  einen  moralischen  und  intel- 
lektuellen gewinn  verschaffen,  dadurch  dass  sie  uns 
den  köpf  und  das  herz  von  irrthum  und  unrecht  be- 
freien, welche,  wenn  sie  nicht  in  uns  vertilgt  wer- 
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den,  stets  neuen  irrthum  und  neues  unrecht  fort  er- 
zeugen. 

3.  Angenommen  aber,  es  sei  nun  das  bessere  ver- 
ständniss  der  Edda-gedichte  erfolgt,  so  ist  hiermit 
zwar  wohl  eine  hauptsache,  aber  noch  nicht  alles 
n  ö  t  h  i  g e  geschehen.  Denn  geistesprodukte,  eben 
so  sehr  als  handlungen,  müssen  nicht  allein  ge- 
kannt, sondern  auch  b  e  u  r  t  h  e  i  1 1  werden.  Ur- 
theil  steht  sogar  über  erkenntniss,  weil  es  dieselbe 
voraussetzt  und  vervollständigt ;  und  rehabilitatio- 
nen  geistiger  erzeugnisse  bestehen  nicht  allein  in  der 
verbesserten  erkenntniss  derselben,  sondern  haupt- 
sächlich in  dem  gebesserten  u  r  t  h  e  i  1  über  diesel- 
ben. Welches  verfahren,  welche  methode,  und 
welche  grundsätze  sind  aber  nun  zu  befolgen,  um 
die  Eddischen  gedieh  te  richtig  zu  beurtheilen? 

4.  Durch  die  beurtheilung  soll  überhaupt  der 
volle  werth,  der  ganze  gehalt  der  beurtheilten  sache 
richtig  festgestellt  werden  Nun  hat  aber  jedes 
litterarische  produkt,  als  geistiges  erzeugniss, 
wie  unvollkommen  und  unbedeutend  es  auch  sein 
möge,  zuerst  irgend  einen  historischen,  dann 
irgend  einen  ethischen,  und  endlich  irgend  einen 
ästhetischen  werth  und  gehalt.  Der  innere 
und  äussere  werth  einer  jeden  sache  wird  aber  am 
besten  dadurch  abgemessen  ,  dass  man  erwägt, 
was  uns  oder  unserer  erkenntniss  mangeln  würde, 
wenn  die  sache  überhaupt  nicht,  oder,  was  auf  das- 
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selbe  herauskommt,  wenn  sie  für  unsere  kenn tniss 
nicht  bestände.  Bei  beurtheilung  des  historischen, 
ethischen,  und  æsthetischen  werthes  der  Edda-ge- 
dichte  besteht  also  die  natürliche  methode  darin, 
sich  die  frage  zu  beantworten,  welche  kenntnisse, 
welche  anschauungen,  und  welche  geistige  bildungs- 
elemente,  in  der  geschichte  der  menschheit  fehlen 
würden ,  wenn  diese  litterarischen  produkte  nicht 
entstanden,  oder  wenn  sie  uns  unbekannt  gebUeben 
wären? 

5.  Wissenschaft,  im  wahren  vollständigen  sinne, 
besteht  nicht  blos  in  der  (historischen)  k  e  n  n  t  n  i  s  s 
der  Sachbestände,  sondern  auch  in  der  (philosophi- 
schen) erkenntnissdes  grundes  der  erscheinun- 
gen,  und  der  thatsachen.  Deswegen  beruht  auch, 
speziell  und  zuerst,  der  historische  werth  der 
Edda-gedichte  nicht  allein  in  der  geschichtlichen 
kenntniss  derjenigen  kulturzustände ,  welche  diese 
gedichte  als  damals  bestehend  beurkunden,  sondern 
auch  in  der  geschichtlichen  erkenntniss  des  ethno- 
genealogischen  hintergrundes,  auf  den  diese  cultur- 
zustände zurückweisen.  Die goto-germanischen 
Stämme  sind  nämlichin  Skandinavien  und  Germanien 
keine  autochthonenim sinne  des T a c i  t u  s  und 
des  lornandes;  ihre  spräche,  religion,  sitte,  und 
tradition  deuten  auf  ihre  älteren  wohnsitze  im  Süd- 
osten Europas ,  auf  ihre  frühere  bruderschaft  mit 
Litva-Slaven,  auf  ihre  entfernte  vetterschaft 
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mit  Græco-Italern,  und  auf  ihre  noch  entferntere 
Verwandtschaft  mit  Indo- Ariern.  Wie  könnte  bei 
solchen  ethno- genealogischen  beziehungen  die  hi- 
storische erforschung  des  altern  und  ursprünglichen 
culturzustandes  auf  den  die  Edda-lieder 
mannigfach  zurückweisen,  ohne  Wichtigkeit  und 
ohne  grosses  interesse  sein  ? 

6.  Der  ethische  werth  der  Edda-lieder 
ist  nicht  unbedeutender  als  der  historische;  er  ist 
aber  darum  schwieriger  zu  bestimmen,  weil  das 
ethische,  als  psychologische  Ursache  der  historischen 
erscheinungen ,  mehr  geistiger ,  innerer  natur  ist, 
und  weniger  zu  tage  liegt  als  die  handgreiflicheren 
äussern  fakten. 

Die  Edda-gedichte  beurkunden  bei  den  Nord- 
männern eher  wilde  leidenschaftlich keit  als  culti- 
virte  sitJte;  dabei  setzt  uns  aber  bei  ihnen  die  unbän- 
dige Willensenergie  und  das  in  ihr  gegründete  unab- 
hängigkeitsgefühl  in  staunen ;  bei  aller  Wildheit  des 
gemüths  bezeugen  sie  bisweilen  ein  fühend  herz, 
und  sogar  hier  und  da,  theoretisch,  wie  in  Des 
Hehren  Sprüche  (Hávamál) ,  deren  erklärung 
nächstens  folgen  soll,  echte  moralische  ideen.  Des- 
wegen ermangeln  auch  die  Edda-lieder  nicht  ganz 
uns  manchmal  ethisch  zu  heben  und  zu  erbauen. 

Fügen  wir  bei,  dass  bekanntlich  in  sitte  und  re- 
ligion  alle  europäischen  Völker  unter  dem  einfluss 
des  semitischen  geistes,   vermittelst  der  mosai- 
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sehen,  ehristliehen,  und  islamisehendogaien  stehen ; 
die  ethik  und  mythologie  der  heidnischen  Nordlän- 
der aber  sind  von  einem  hiervon  ganz  unabhängigen 
geiste  beseelt.  Diese  Völkerschaften  liefern  also  auch 
argumentezurbeantwortung  der  interessanten  frage, 
wie  weit  es  der  menschengeist  in  sitte  und  religion, 
ohne  die  hülfe  und  stütze  der  semitischen  Offenba- 
rungen, zu  bringen  vermag. 

7.  Was  endlich  den  ästhetischen  werth  der 
eddischen  gedichte  betrifft,  so  ist  dieser  bisher  un- 
klar beurtheilt  und  meistens  geradezu  als  ganz  un- 
erheblich bezeichnet  worden.  Irgend  ein  urtheil 
hierüber  lässt  sich  aber  nicht  von  vornherein  ab- 
weisen, weil,  wie  oben  gesagt,  jedes  geistespro- 
dukt  auch  irgendeinen  ästhetischen  werth  hat, 
der  nach  seinem  grade  zu  beurtheilen  ist.  Zudem 
bezieht  sich  das  ästhetische  urtheil,  wenn  es 
vollständig  ist,  nicht  blos  auf  die  form  oder  den 
ausdruck,  sondern  auch  auf  das  durch  die  form 
ausgedrückte  ,  nämlich  auf  den  gehalt,  der 
gleichfalls  vom  ästhetischen  gesichtspunkte  aus 
abzuschätzen  ist. 

Ueberhaupt  lässt  sich  wohl,  durch  logische  ab- 
straction,  die  form  von  ihrem  inhalte  ablösen,  aber 
doch  nicht  ganz  ohne  denselben  reell  denken,  so 
wenig  als  kraft  ohne  Stoff,  oder  stoff  ohne  irgend 
eine  kraft  denkbar  sind.  Wäre  auch  form  ohne  re- 
ellen   oder  vorausgesetzten  inhalt   denkbar,   so 
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könnte  sie  wenigstens  nicht,  ohne  denselben  zu  be- 
rücksichtigen, ästhetisch,  das  heisst  als  gute  und 
schöne  form  beurtheilt  werden.  Denn  gutes  und 
schönes,  ganz  abstrakt  gedacht,  sagen  wissen- 
schaftlich gar  nichts  aus,  und  haben  nur  sinn  inbezug 
auf  ihren  conkreten  inhalt,  als  gute  oder  schöne 
dinge,  welcher  art  diese  nun  auch  speziell  sein 
mögen. 

Das  litterarisch  -  ästhetische  urtheil  umfasst  dem- 
nach, wenn  es  vollständig  ist,  sowohl  den  vom 
ästhetischen  gesichtspunkte  zu  betrachtenden  in- 
halt, als  die  diesen  inhalt  ausdrückende  form. 
Nur  im  beschränkten  sinne  kann  dies  urtheil 
vom  inhalte  logisch  absehen,  und  vorzugsweise  den 
mehr  oder  weniger  ausgebildeten  vollkommenen 
kunstausdruck,  im  vergleich  zu  andern  kunstaus- 
drucks weisen,  in's  äuge  fassen,  um  ihn  als  blosse 
form,  ohne  dessen  verhältniss  zu  seinem  inhalt,  zu 
betrachten  und  zu  beurtheilen. 

Wenn  wir  die  Edda-gedichte  blos  nach  ihrer 
form,  das  heisst  nach  ihrer,  mit  irgend  einem  grad 
von  kunst  und  bewusstsein  gewählten  ausdrucks- 
weise beurtheilen,  so  finden  wir  sie  noch  auf  einer 
primitiven  untern  stufe.  Sie  sind  noch  im  ganzen 
blos  ursprünglicher,  naturwüchsiger,  noch  wenig 
künstlich  ausgebildeter  ausdruck,  welcher  aber 
gerade,  wegen  seiner  ursprünglichkeit  und  origi- 
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nalität,  uns  wie  alles  native  anzusprechen  und  zu 
gefallen  vermag. 

Unter  Originalität  ist  hier,  dem  ursprünglichen 
wortsinn  nach,  die  eigenthümlichkeit  zu  verstehen, 
wodurch  etwas  dem  primitiven  grad  seiner  ent- 
Wicklung  am  nächsten  steht ,  im  gegensatz  zu  der, 
vom  ursprünglichen  naturzustand  immer  mehr  ent- 
fernenden cultur-entwickelung.  Bei  culturvölkern, 
bei  denen  das  ursprüngliche  sich  durch  die  histori- 
sche cultur  bereits  schon  verwischt  hat,  kann  nicht 
mehr  von  absoluter  originaUtät,  sondern  nur  in 
analogem  sinne,  von  relativer  individueller  eigen- 
thümlichkeit die  rede  sein;  denn  das  Individuum, 
wie  talentvoll  und  genial  es  auch  sein  mag,  ver- 
dankt seine  bildung  und  ausbildung  dem  cultur- 
stand  seiner  zeit,  der  ja  nicht  mehr  ursprünglich 
geblieben  ist. 

Der  umsichtige  litterar-historiker  weiss  daher  so 
ziemlich  genau,  woher  zum  beispiel  ein  Dante, 
ein  Shakespear,  ein  Goethe  die  demente  ihrer 
dichtkunst  entnommen  haben.  Deswegen  bewundert 
er  mit  recht  an  ihnen  weniger  ihre  Originalität  als 
ihregenialität,  das  heisst  die  individuelle  künst- 
lerische kraft,  wodurch  sie  die,  in  ihrer  zeit  und  Vor- 
zeit bereits  vorhandenen,  demente  mit  eigenthüm- 
lichem  genie,  gleichsam  als  wären  sie  neu  und  ur- 
sprünglich, gestaltet  haben.  In  diesem  sinn  steht 
die  Originalität  dieser  dichter  unter  der  der  Edda- 
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gedieh te,  bei  denen  aber  von  genialität  nicht 
wohl  die  rede  sein  kann;  denn  man  fühlt,  dass,  um 
solche  gedichte  zu  erzeugen,  ein  bloss  jugendliches 
noch  unausgebildetes  talent  hinreichte,  welches  von 
dem,  durch  cultur  gestärkten,  genie  noch  ziemlich 
weit  entfernt  ist. 

Alle  neuern  culturvölker  Europas,  so  wie  sie  ei- 
nerseits eth  isch  ,  in  sitteund  religion,  vom  semi- 
tischen geist  beeinflusst  worden  sind,  so  stehen  sie 
auch  andererseits  litterarisch  unter  dem  mehr 
oder  weniger  direkten  einfluss  der  Griechen  und 
Römer.  Die  altere  poesie  und  prosa  der  Nordländer 
ist  aber  davon  ganz  unabhängig,  und  zeigt  deshalb 
so  gut  wie  die  alte  litteratur  der  Chinesen ,  der 
Arier,  und  der  Semiten,  wie  weit  es,  aus  eigenen 
mittein,  die  au  torschaft  eines  volkes  zu  bringen  ver- 
mag, das  nicht  aus  der  schule  der  Griechen  und 
Römer  hervorgegangen  ist. 

8.  Der  im  ganzen  für  geschichte  und  philosophie 
richtige  satz :  der  mensch  ist  das  maass  aller 
dinge,  auf  Utteratur  angewandt,  sagt  aus,  dass 
litterarische  beurtheilung  zuerst  blos  individuell- 
s  u  b  j  e  c  t  i  f  sein  kann  und  darf,  wiewohl  sie  aber 
immer  mehr  eine  objektif-wissenschaftliche  werden 
soll.  Für  sich  hat  jedermann  das  recht,  so  zu  be- 
urtheilen,  wie  es  seiner  Individualität  zusagt ;  von 
diesem  subjektiven  Standpunkt  aus  ist  die  behaup- 
tung  richtig:  De  gustibus  non  est  disputandum.    Es 
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ist  erlaubt  die  Edda-gedichte  zu  lieben  oder  zu 
perhorresciren.  Dieses  blos  subjektive  urtheil  hat 
aber  keinen  anspruch  auf  allgemeine  gültigkeit, 
noch  auf  objektif  wissenschaftlichen  werth  zu  ma- 
chen. Zu  einem  objektiv  gültigen  urtheil  bedarf  es 
vor  allem  eines  allgemein  gültigen  maasstabes. 
Dieser  maasstab,  nach  dem  man  die  litterarischen 
w^erke  zu  bemessen  hat,  muss  idealer  natur  sein, 
das  heisst  in  dem  bestehen,  was  man  als  nützlich, 
gut,  schön,  edel,  und  erhaben  zu  betrachten,  und  als 
musterbild  (ideal)  aufstellen  zu  müssen  glaubt. 
Wenn  aber  geistesprodukte  nach  einem  ideal  zu 
beurtheilen  sind,  so  erfordert  die  einfachste  billig- 
keit,  dass  man  sie  zuerst  nach  dem  ideal  ihrer  zeit 
beurtheile.  Denn  trotz  aller  Originalität  und  genia- 
lität  kann  ein  geistesprodukt  nicht  leicht  ausser 
und  über  dem  Zeitraum  stehen,  in  dem  es  wurzelt, 
und  dessen  ausdruck  es,  seiner  natur  und  seinen 
mittein  nach,  sein  soll  und  sein  kann.  Wenn  auch 
ein  wissenschaftliches  oder  philosophisches  werk, 
manchmal,  seiner  zeit  vorauseilt ,  so  soll  ein  für 
allgemeines  verständniss  bestimmtes  kunst-  und  litte- 
ratur-werk,  blos  das  ideal  für  seine  Zeitgenossen 
bestmöglichst  ausdrücken.  Deswegen  tragen  auch 
stets  die  litterarischen  produkte,  trotz  aller  Origina- 
lität, gleich  einem  brief  das  da  tum  ihrer  zeit  und 
den  Stempel  des  orts  ihrer  abfassung.  Zu  begehren 
dass  ein  werk  nicht  blos  das  ideal  seiner  zeit. 
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sondern  das  einer  später  erfolgten  culturepoche 
ausdrücke,  wäre  eine  unrichtige  und  ungerechte 
anforderung,  weil  ultra  naturam  nemo  tenetur.  Die 
beurtheilung  eines  geistesprodukts  der  vorzeit  und 
der  Jetztzeit  muss  also  nach  dem  ideal,  das  seine 
zeit  aufzustellen  vermochte,  eingehalten  werden. 
Was  unter  dem  besten,  oder  unter  dem  ideal,  seiner 
zeit  steht,  ist  objektif  als  ungenügend,  und  jeden- 
falls als  mittelmässig  anzusehen.  Es  würde  aber 
zu  einer  vollständigen  beurtheilung  der  definitive 
Schlussstein  fehlen,  wenn  nicht,  zur  bemessung  der 
werke  nach  dem  ideal  ihrer  zeit,  auch  noch  die 
beurtheilung  des  ideals  dieser  vergangenen  zeiten, 
nach  dem  höhern  ideale  unserer  epoche,  hinzu- 
käme. Denn  da  die  Vergangenheit  für  uns  besteht, 
und  wir  nicht  für  s  i  e  geschaffen  sind,  so  hat  der 
lebende  allein  recht  über  das  vergangene,  nach 
wissen  und  gewissen,  zuurtheilen.  Auch  wir  müs- 
sen aber  gewärtig  sein ,  dass  unsere  nachkommen 
sich  das  recht  herausnehmen  werden,  unsere  ideale 
und  den  ganzen  culturzustand  unserer  zeit,  nach 
ihrem  ideal  und  ihrer  cultur  zu  bemessen. 

9.  Zur  vollständigen  richtigen  beurtheilung  ist 
die  allererste  bedingung  die  kenntniss  und  erkennt- 
niss  der  zu  beurtheilenden  sache.  Da  nun  aber  die 
stets  wachsende  erkenntniss  zu  keiner  zeit  abge- 
schlossen ist  und  für  alle  zeiten  genügt,  so  kann 
auch  kein  noch  so  objektif  gefasstes  urtheil  für  a  11  e 
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Zeiten  maassgebend  und  endgültig  sein.  Die  Weltge- 
schichte beweist  übrigens  zur  genüge,  dass,  was 
die  menschen  während  langer  zeit  in  religion,  sitte, 
Wissenschaft,  recht,  und  kunst,  als  Wahrheit  und  als 
ihr  ideal  angebetet,  verehrt,  und  bewundert  haben, 
die  später  folgenden  zeiten  als  irrthümlich  und  un- 
zulänglich mit  humor  belächeln.  Da  der  geist,  nicht 
allein  im  individuum,  sondern  auch  in  der  gesamm- 
ten  menschheit  eine  sich  entwickelnde ,  wach- 
sende kraft  ist,  so  muss  der  umsichtige  denker 
sich  eingestehen,  dass  unsere  beschränkte  erkennt- 
niss  nur  relative  Wahrheit  erlangen,  und  unser 
urtheil  nie  absolute  endgültigkeit  beanspruchen 
könne.  Auch  die  litterarische  beurtheilung  ist  der 
bedingung  und  der  möglichkeit  unterworfen,  von 
besserm  wissen  und  gewissen  cassirt  und  refor- 
mirt  zu  werden.  Die  methode  und  der  werth  der 
litterarisch-ästhetischen  kritik  besteht  also  vorerst 
darin,  dass  wir,  zum  beispielbei  den  Edda-gedich- 
ten,  untersuchen  und  aussagen,  i)  in  wie  w^eit  die- 
selben den  historischen,  ethischen,  und  ästhetischen 
idealen  ihrer  zeit,  in  form  und  Inhalt  entsprechen, 
und  2)  wie  weit  dieselben  den  idealen  unserer 
zeit  sich  nähern  oder  davon  abstehen,  beides  aber, 
ohne  dass  wir  die  anmassung  hätten  zu  glauben, 
unser  jetziges  urlheil  werde  für  das  wissen  und  ge- 
wissen aller  künftis-en  zeiten  endgültis;  sein. 
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Da  die  bessere  erkenntniss  auch  zur  richtigeren 
beurtheilung  führt,  so  ist  zur  beurtheikmg  der 
Edda-gedichte  das  genaue  verständniss  derselben 
erforderlich.  Dies  ist  aber  nicht  immer  ein  leichtes. 
Man  darf  wohl  sagen,  dass ,  neben  der  altern  wort- 
kargen lyrik  der  Chinesen,  den  mythisch-philoso- 
phischen Gáthas ,  den  mystischen  Vedas,  und  den 
altarabischen  Díván-  und  Hamása-gedichten,  im 
ganzen  gebiet  der  litteratur,  es  keine  geistespro- 
dukte  gibt,  die  dem  genauen  philologischen  ver- 
ständniss grössere  Schwierigkeiten  als  die  meisten 
der  Edda-gedichte  darbieten.  Es  ist  aber  gerade  eine 
ehrensache  für  die  philologie  unserer  tage,  diese 
Schwierigkeiten  zu  bewältigen.  Deswegen  wird 
man  aus  obiger  erörterung  auch  nun  deutlicher 
das  motto  verstehen,  welches  gegenwärtiger  ar- 
beit auf  die  Stirn  geschrieben  worden  ist:  Text- 
restauration und  richtige  interpretation 
der  Edda-gedichte  ist  auch  zugleich  ihre 
litterarische  rehabilitation  und  die  ehren- 
rettungder  lang  irrgeführten  philologie. 

Strassburg,  den  9.  februar  1876. 

F.  W.  B. 
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ALLGEMEINE  EINLEITUNG. 


1.  Die  zwei  gediclite  Rigs  Sprüche  und  Das 
Hyndla-lied  sind  hier  zusammengestellt,  weil  sie 
einen  ähnlichen  grundkarakter  und  analogen  zweck 
mit  einander  gemein  haben.  Dieser  gruiidkarakter 
ist  als  ein  sozial-ethischer  und  ethisch-politi- 
scher zu  bezeichnen.  Die  zwei  gedichte  nämlich, 
haben,  wie  die  meisten  Edda-lieder,  einen  didakti- 
schen zweck ;  sie  sollen,  in  concreter  poetischer  form, 
durch  eine  erzählung,  eine  ansieht,  eine  idee, 
em  ideal  darlegen ,  beweisen,  und  lehren.  Diese  be- 
lehrung  ist,  in  ihnen,  sozial  ethischer  natur,  das 
heisst,  sie  bezieht  sich  theoretisch  und  praktisch  auf 
sittliche  zustände,  die  in  der  damaligen  gesellschaft 
und  im  Staate  bestehen ,  und  entweder  als  tadelswerth 
oder  als  lobwürdig  dargestellt  werden.  Diesen  sozial- 
ethischen karakter  haben  wir  vorerst  an  den  zwei 
gedichten,  im  allgemeinen,  kurz  nachzuweisen. 

Das  gedieht  Ri,gs  Sprüche  hat  zum  zweck,  durch 

eine  erzählung,  faktisch,   darzuthun:    1.   dass   der 

unterschied  der   sozialen  stände,  der   sklaven,    der 

freien,  und  der  edlen,  nicht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
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nahm,  auf  dem  unterschied  des  mehr  oder  weniger 
edlen  bl  uts  beruhe,  sondern  dass  alle  stände,  ohne  un- 
terschied, von  demselben  vater,  demRig,  stammen; 
2.  dass  Fürsten  und  könige  sich  über  die  Oligarchie 
der  adelsfamilien  erhoben  haben,  nicht,  wie  man  vor- 
gab ,  durch  ihre  edlere  abstammung ,  sondern  durch 
ihren,  im  krieg  erlangten,  grösseren  besitz  von  adel- 
höfen  und  ländereien,  und  dass  nunmehr  zu  befürchten 
sei ,  dass  die  fürsten  sich  immer  mehr  zu  Vikingszü- 
gen  und  auswärtigen  raub-expeditionen  verleiten 
lassen  werden. 

Der  Verfasser  stellt  also  in  diesem  gedieht  eine  neue 
ansieht  oder  theorie  auf  über  den  Ursprung  der  drei 
stände  und  den  der  monarchie ;  und  obgleich  er  keine 
praktischen  folgerungen  aus  dieser  theorie  andeutet, 
so  ist  diese  doch  von  grosser  bedeutung  und  Wichtig- 
keit für  die  kenntniss  dessen  was  man ,  in  damaligen 
ethischen  und  allgemein- sozialen  Verhältnissen 
und  zuständen  des  Nordens ,  als  politisches  ideal  be- 
trachtete und  wünschte. 

Das  gedieht  Hyndla-lied  hat  zum  zweck,  an 
einem  historischen  beispiel nachzuweisen,  dass,  in 
denNordlan  den,  der  bisherige  politisch-soziale  zustand, 
schicksalsgemäss,  bestimmt  ist,  in  eine  krisis  und  revo- 
luzion  einzutreten,  dadurch  dass  die  adelige  Oligarchie, 
aus  der  die  patriarchalen  kleinkönige  hervorgegangen, 
von  den  kriegerischen  unterkönigen  überboten, 
und  von  der  sich  allmählich  bildenden  absoluten  mo- 
narchie  aufgezehrt  werden  wird.  Bisher  waren  die 
edeln ,  welche  mit  den  berühmtesten  alten  adels-  und 
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heldenfamilien  verschwägert  waren,  und  unter  sich 
eine  patriarchalische  Oligarchie  bildeten,  vorzugsweise 
zu  kleinkönigen  gewählt,  und  erhielten  sich  durch 
reichen  besitz  in  macht  und  ansehen,  selbst  wenn  sie 
sich  nicht  durch  kriegerische  tliaten  besonders 
auszeichneten.  Nun  aber  reichen  reichthum  und  adel 
nicht  mehr  hin ,  um  dadurch  das  kleinkönigthum  zu 
erlangen  und  zu  bewahren,  sondern  die  zeit  tritt  ein, 
wo  das  Schicksal  immer  mehr  dahin  gehen  wird,  dass 
die  friedlichen  kleinkönige  von  den  kriegerischen 
verdrängt  werden ,  und  wo  diese  letztern  sich  zur 
herrschaft,  als  unterkönige  unter  der  Oberherr- 
schaft der  sich  bildenden  grosskönige  und  mo- 
narchen  (alleinkönige),  aufschwingen  werden. 

Der  dichter,  obgleich  bei  diesen  politischen  fragen 
nicht  direkt  betheiligt,  hat  doch  entschieden  verliebe 
für  die  alte  patriarchalische  Oligarchie  und  das  fried- 
liche kleinkönigthum  *,  er  sieht  aber  die  historische 
nothwendigkeit  der  eingetretenen  krisis  und  revolu- 
zion  ein,  und  beurtheilt  sie  unbefangen  von  seinem 
ethischen  Standpunkt  aus.  Es  ist  daher  in  seinem 
gedieht,  wiewohl  verdeckt,  der  sozial-politische 
karakter  und  zweck  nicht  zu  verkennen. 

Nachdem  so  der  sozial-politische  grundkarakter 
der  zwei  gedickte,  der  Rigs  Sprüche  und  des 
Hyndlalieds,  angezeigt  worden  ist,  bleibt  die  nähere 
auseinandersetzung  des  Inhalts  und  Zweckes  jedes 
dieser  gedickte,  den  Specialeinleitungen  zu  denselben 
vorbehalten. 


RIGS  SPRUCHE 


I.  EINLEITUNG. 


I.  Historische  entstehung  der  sozialstände  der  Sklaven, 
der  Freien,  und  der  Edlen. 

Wie  in  der  allgemeinen  einleitung  gezeigt  worden 
ist,  geht  der  zweck  der  Rigs  Sprüche  dahin  dar- 
zuthun  :  1)  dass  die  Sklaven,  die  Freien,  und  die 
Edlen  dieselbe  gemeinschaftliche  abstammung  haben ; 
2)  dass  das  königthum  sich  über  die  oligarchischen 
adelsfamilien  durch  grössern  besitz,  durch  grössere 
einsieht,  und  besonders  vermittelst  deskrieges 
und  der  gewalt,  erhoben  hat. 

Geschichtlich  ist  die  stände -Verschiedenheit  der 
Sklaven,  Freien,  und  Edlen  vorhistorisch,  das 
heisst  sie  bestand  schon,  traditionnell,  bevor  die  vor- 
fahren der  Skandinaven  aus  dem  sud-osten  Europas, 
in  ihren  nördlichen  Wohnsitzen  sich  niedergelassen.« 
Diese  Verschiedenheit  war  entstanden  nicht  aus  idee 
und  recht,  sondern  aus  natürlicher  sozialer  ent- 
wickelung;    denn    in     der    bildungsgeschichte    der 
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menschlieit ,  besonders  in  ihren  anfangen,  wirken 
natürliche  anlagen  kräftiger  als  geistige  princi- 
pien.  Die  Natur,  um  bei  der  beschränktheit  endlicher 
wesen  die  grösstmöglichste  summe  von  eigenschaften 
zu  erzeugen,  hat  es  darauf  abgesehen  auch  die  wesen 
derselben  art  verschiedentlich  auszustatten/  so 
dass  es  in  der  natur  keine  zwei  individuen  gibt  die 
sich  absolut  völlig  gleich  wären  (s.  Hésumé  d^É- 
tudes,  p.  20).  Deswegen  besteht  auch  jede  bildung 
und  entwickelung  in  der  diff  erenzirung  physischer 
und  geistiger  kräfte.  Indem  sich  also  die  mensch- 
lichen gesellschaften  entwickelten ,  traten  die  indivi- 
duen nothwendig  aus  ihrer  ursprünglichen  thierischen 
gleichmässigkeit  immer  mehr  in  gegensätzliche  un- 
terschiede zu  einander.  Da  nun  die  Natur,  zur 
grösstmöglichsten  diíFerenzirung  der  endlichen  wesen, 
es  so  eingerichtet  hat,  dass  fast  jedes  individuum,  vor 
andern,  mit  irgend  einer  physischen  und  geistigen  qua- 
lität  ausgestattet  ist,  so  hätten  die  menschen,  wenn 
sie  schon  intelligent  oder  verständig  gewesen  wären, 
die  qualitäten  des  einzelnen ,  die  sich  unter  einander 
beistehen  und  vervollständigen  sollten,  erkannt  und 
anerkannt;  sie  hätten  jeder  seine  individuelle  Über- 
legenheit behauptet,  aber,  bei  der  Überlegenheit  eines 
andern,  sich  ihm  freiwillig  untergeordnet,  und  ihre 
vortheile  mit  einander  gegenseitig  ausgetauscht 
(s.  Bésumé  d'Étiides,  p.  83).  Da  aber  die  sozialen 
Verhältnisse  sich  in  zeiten bildeten,  wo  die  menschen 
intellektuell  und  moralisch  noch  gar  tief  stunden  ,  so 
sind   daraus   zustände  entstanden,   und   haben   sich 
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fortgepflanzt,  die,  nach  der  philosophie  des  seien- 
den, zwar  ganz  natürlich,  aber,  nach  der  höhern 
philosophie  des  seinsollenden,  dem  bessern  wissen 
und  gewissen  mannigfach  zuwiderlaufen.  Denn  an- 
statt, nach  den  verschiedenen  geistigen  und  physischen 
qualitäten  der  Individuen,  die  soziale  arbeit  als  gleich 
geltend  zu  schätzen,  und  sie  zum  privat-  und  sozial- 
nutzen durch  gleichheit,  reciprocität,  und  mutualität 
(den  einzigen  grundlagen  alles  rechts  und  aller  wahren 
freiheit)  zu  verwerthen,  machte  sich  eine  arbiträre, 
egoistische,  stätige  Unterordnung  geltend,  wo- 
durch einige  individuen  ihre  Überlegenheit  in  gewis- 
sen dingen  dazu  benutzten,  um  auch  den  Vorrang  in 
allen  andern  dingen  sich  zu  vindiciren.  Anstatt 
nämlich  dass,  zum  beispiel,  ein  individuum,  das  sich 
durch  tapferkeit  auszeichnete,  sich  damit  begnügt 
hätte,  seinen  Vorrang  für  den  krieg  zu  beanspruchen, 
und  sich,  in  andern  dingen,  wozu  es  keine  besondere 
qualitäten  besass,  begabteren  unterzuordnen, 
wollte  es  auch  in  diesen  dingen,  wie  in  allen 
stücken  und  in  allen  sozialen  geschäften  und  be- 
ziehungen  ,  das  erste  und  bevorzugte  sein.  Wäre 
nun  das  angemasste  privilcgium  nur  dem  einzelnen 
concedirt  worden,  so  wäre  es,  mitdemabgang  dessel- 
ben ,  wieder  verschwunden ,  und  leicht  an  einen  an- 
dern ,  aus  irgend  einer  familic  oder  einem  stamme, 
übergegangen.  Familien  -  Privilegien  und  stände - 
unterschied  hätten  somit  noch  nicht  entstehen  können. 
Da  aber  die  vom  individuum  für  sich  beanspruchten 
bevorzugungen  von  ihm  auch  auf  seine  familie  als 
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erbstück  übertragen  wurden,  so  ward  dadurcli  die 
möglichkeit  gegeben ,  dass  stände-unterschiede  sich 
bilden  konnten.  Weil  es  aber  nicht  leicht  geschah  dass, 
ein  Volk ,  in  dessen  mitte  tüchtige  individuen  jeder 
art  sich  vorfinden  mussten,  freiwillig  einer  familie 
erbliche  und  stätige  Privilegien  zuerkannt  hätte,  so 
ist  anzunehmen ,  dass  gewisse  familienhäupter  und  ge- 
wisse familien  sich  mit  einander  verbanden,  um  die 
übrigen  familien  und  stamme  zur  anerkennung  dieser 
bevoizugungen  mit  gewalt  zu  zwingen.  Krieg  und 
gewalt  ist  daher  das  hauptmittel  gewesen ,  um  die 
Ständeverschiedenheit,  sozial,  zu  gründen,  und  der 
so  durch  gewalt  gewonnene  Vorrang  erzeugte  dann 
den  grössern  besitz,  die  grössere  macht,  und  das  grös- 
sere ansehen,  wodurch  die  angemassten  Privilegien 
nochmals  gestützt  und  gestärkt  wurden.  Auf  diese 
weise  gewannen  die  Freien  die  oberhand  über  die 
knechte,  und  bildeten  den  Frei  e  n  stand,  im  sozialen 
gegensatz  zum  Sklavenstand.  So  auch  gewannen 
einige  familien  der  Freien  die  oberhand  über  die 
übrigen  Freien,  und  bildeten  den  Adelstand,  im 
sozialen  gegensatz  zu  dem  Freienstand.  Auf  gleiche 
weise  erhoben  sich  einige  familien  des  adels  über  die 
übrigen  edlen,  und  gelangten  zu  fürsten-  und 
königs-rang.  Da  die  Unterordnung  der  sozialen 
stände  nicht  ohne  gewalt  vor  sich  ging,  so  erzeugten 
sie  reibungen,  Uneinigkeit,  kleinere  oder  grössere 
sozialkriege  und  revoluzionen ,  von  denen  die  ge- 
schichte  aller  Völker  und  zeiten  voll  ist.  Dass  aber 
nichts  desto  weniger  der  stände-unterschied  sich  lange 
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zeit  erhielt^  und  friedlich  und  rechtlicli  sich'  fort- 
erbte, das  erklärt  sich  aus  verschiedenen  gründen  : 
1)  daraus  dass  die  menschen  die  mächte,  die  sie  nicht 
ändern  können,  als  schicks aismächte  betrachten, 
unter  die  sie  sich,  kampfesmüde,  fügen  und  resigni- 
ren;  2)  daraus  dass  der  mensch,  als  gewohnheitsthier, 
sich  mit  der  zeit  an  alles  gewöhnt,  und  die  gewohn- 
heit,  sich  wie  gesetz   und   sitte,    friedlich   forterbt; 

3)  dadurch  dass  die  klassen  sich  über  ihre  Unter- 
ordnung darum  trösteten,  weil  sie  die  einen  wohl 
über  sich,  aber  auch  die  andern  unter  sich  sahen; 

4)  daraus  dass  der  stände-unterschied,  wiewohl  noch 
ein  unausgebildeter  und  roher  anfang,  zur  gesell- 
schaftlichen differenzirten  arbeitstheilung  führte, 
und  somit  einen  guten  theil  wahrer  sozialer  berech- 
tigung  und  wohlthat  in  sich  enthielt ;  5)  daraus  dass 
der  mensch  in  folge  seiner  ästhetischen  anläge,  alle 
sozialen  Verhältnisse ,  auch  die  rohen  und  gemeiiien , 
verschönert,  und  sie  dadurch  annehmbar  macht, 
dass  er  mit  ihnen  schöne  begriffe  und  gefühlc  ver- 
bindet, so  dass  er,  zum  beispiel,  den  herrn,  der  ihn 
geknechtet,  als  den  starken  gebieter  ehrt,  den 
krieger,  der  ihn  besiegt,  als  den  tapfern  bewun- 
dert, den  reich th um  und  das  gold,  wodurch  er  an- 
dern untergeordnet  worden ,  verblendet  anstaunt ,  die 
gewalt,  macht  und  praclit  der  fürsten  als  übermensch- 
liche göttliche  kraft  verehrt;  6)  daraus,  endlich,  dass 
der  mensch,  als  vernünftiges  wesen,  sich  die  be- 
stehenden nicht  zu  ändernden  Verhältnisse,  als  zu 
recht  bestehend    zu   Iciritimiren  sucht :   demnach 
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spricht  er  von  der  berechtigung  und  dem  recht  des 
krieges,  wiewohl  er  dadurch  besiegt^  von  der  be- 
rechtigung  und  dem  recht  des  reichthums,  wiewohl 
er  durch  denselben  herabgedrückt  worden ;  und ,  da 
der  stände-unterschied  durch  die  erbschaft  festge- 
stellt und  fortgepflanzt  worden  ist,  so  kommt  der 
mensch  auch  dahin  von  dem  recht  und  der  berech - 
tigung  des  bluts  zu  sprechen  ,  indem  er  diesem  be- 
sondern  saft  eine  besondere  mystische  kraft  beilegt , 
wodurch ,  wie  er  glaubt  und  wie  er  andere  überredet, 
es  ganz  natürlich  ist :  1)  dass  die  sklaven  den  freien, 
mit  recht,  unterworfen  seien,  weil  sie  vom  gemeinsten 
blute  entstammen ;  dass  2)  die  freien  den  edlen  unter- 
geordnet seien,  weil  sie  kein  so  edles  blut  wie  diese 
haben ,  und  dass  3)  die  fürsten  ,  mit  .recht ,  über  dem 
adel  stehen,  weil  sie  vom  alleredelsten  blute  ent- 
sprossen sind.  Auf  diese  weise  ist  der  soziale  stände- 
unterschied  der  Sklaven,  freien,  edlen  und  fürsten, 
in  der  sitte  und  religion  der  Nordländer,  schliesslich, 
als  durch  das  blut  geheiligt  und  legitimirt,  betrachtet 
worden. 

2.  Der  Gott  Rig  der  gemeinschaftliche  vater  der  Skla- 
ven, der  Freien,  und  der  Edlen  nnd  Fürsten. 

Der  allgemeinen  annähme,  dass  die  berechtigmig 
der  drei  sozialstände  auf  dem  mehr  oder  weniger 
gemeinen  oder  edlen  blut  beruhe,  setzt  der  Verfasser 
der  Rigs-Sprüche  seine  ansieht  entgegen :  1)  dass 
die  drei  stände  dieselbe  abstammung  haben,  und 
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2)  dass  die  fürsten  durch  besitzthümer  und  krieg 
sich  zur  macht  über  alle  stände  aufgeschwungen 
haben.  Da  die  poesie,  in  jener  zeit,  noch  das  einzige 
mittheilungsmittel  war  und  noch  das  ganze  intellek- 
tuelle und  moralische  gebiet  umfasste^  so  warder  dich- 
ter darauf  angewiesen  seine  philosophische  oder  sozial- 
ethische ansieht  in  einem  gedieht  auszudrücken,  und 
didaktisch  vorzutragen.  Da  aber  die  poesie,  selbst 
die  abstrakten  philosophischen  gegenstände  conkret 
zu  behandeln  hat ,  und  die  frühern  dichter,  mehr  als 
die  der  neuzeit ,  jeden  abstrakten  gegenständ  von  vorn 
herein  conkret  aufzufassen  und  in  historischer  form 
darzustellen  pflegten,  so  hat  der  Verfasser  der  Rigs- 
Sprüche  seine  sozial-ethische  ansieht  von  dem  gemein- 
schaftlichen urprung  der  stände ,  in  seinem  gedieht , 
faktisch-conkret  so  ausgedrückt,  dass  erzeigt  wie 
der  gottRig  der  gemeinschaftliche  vater  des  ersten 
Sklaven,  des  ersten  Freien  ,  und  des  ersten  Edlen  ge- 
worden ist.  Wie  kam  es  aber,  dass  der  dichter,  unter 
den  göttern,  gerade  den  gott  Rig  zum  vater  und  Ur- 
heber der  sozialstände  gemacht  hat?  Der  grund  ist 
der  dass  Rig  als  sohnder  alles  ins  leben  rufenden  Sonne, 
der  tradition  nach ,  der  repräsentant  des  anfangs  und 
des  entstehens  war,  und  somit  am  besten  auch  als  der 
Urheber  sozialer  zustände  und  Verhältnisse  ange- 
sehen wurde. 

Die  sonne  nämlich,  als  ursprüngliche  zeugungs- 
kraft,  wurde  am  frühesten  und  am  allgemeinsten  in 
der  weit,  als  eine  gottheit  verehrt;  wie  alle  ur- 
sprünglichen gottheiten,  wurde  sie  zuerst  als  ein  gött- 
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liches  thier,  zoomorphiscli,  aufgefasst,  und  wegen  ihrer 
hitze  und  zeugungskraft  als  ein  männliches  und  brün- 
stiges thier  gedacht  (s.  Fascinat.  deGulfi,  p.  204).  Die 
vorfahren  der  Goto-germanen  stellten  sich  den  gott 
Sonne,  unter  andern  männlichen  brünstigen  thieren, 
auch  als  Eber  vor,  und  benannten  ihn  folglich  auch 
mit  diesem  namen  (got.  ifurs,  norr.  iöfurr,  d.  eher). 
Später  wurde  die  sonne  zu  einer  anthropomorphi- 
schen  gottheit,  und  das  gestirn  ,  im  gegensatz 
zum  männlichen  (früher  Aveiblichen)  mond,  wurde 
unter  die  leitung  einer  weiblichen  gottheit,  S61 
(Sonne)  genannt,  gestellt.  Der  frühere  Sonnengott 
Eber  sank,  dadurch,  in  der  Verehrung  und  in  der 
mythischen  tradition,  um  einen  grad  herunter;  er 
wurde  zum  göttersohn  und  heros,  und  seine  frühern 
göttlichen  attribute  wurden  unter  einige,  gleichfalls 
aus  der  diiferenzirung  des  alten  Sonnengottes  entstan- 
denen, sonnensöhne  vertheilt.  So  entstand  einerseits 
der  gott  Eber-sohn  (Sonnen-sohn),  und  wurde  so- 
mitbei  den  Goto-germanen  Ivr-ungr  (Ivr-ingr,  Ir-ing) 
genannt ,  und  aus  diesem  epithetischen  namen  ent- 
standen bei  den  Nordländern  die  namen  Vr-ingr 
(R-ingr)  und  Rigr.  Da,  andererseits,  der  frühere  Son- 
nengott, weil  man  die  Wohnsitze  und  Wohnungen 
nach  der  sonne  eintheilte  und  ihr  weihte ,  auch  als 
gründer  und  herr  des  Wohnsitzes  betrachtet,  und  sym- 
bolisch durch  einen  bäum  (stamm,  pfähl,  säule)  dar- 
gestellt war,  so  ging  dieses  attribut  auf  einen  son- 
nensohn  über,  der  bei  den  Goten  den  namen  Welt- 
fichte (Heimdall),  und,  bei  den  Germanen,  den  na- 
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mcn  S  0  n  11  e  n  -  s  ä  u  1  c  (Irmin-súl,  Ehrwürdigen-säule) 
erhielt.  Obgleich  nun  Heimdall ,  als  sonnen-sohn , 
speziell  zum  gott  des  morgensterns  und  des  mor- 
gens, so  wie  zum  symbol  des  anfangs,  und  zum 
Wächter  des  Götter-wohnsitzes  wurde,  so  ver- 
mischte man  ihn  doch  mit  dem  andern  sonnensohn 
Rigr,  so  dass  dieser  gleichfalls,  wie  Heimdall,  als 
Symbol  des  anfangs,  und  somit  auch  als  der  Urhe- 
ber der  sozialen  stände  aufgefasst  werden  konnte. 
Daher  kam  es^,  dass  unser  dichter  den  gott  Rig,  als 
denvater  der  Sklaven,  der  Freien,  und  der  Edlen, 
in  seinem  gedieht,  faktisch  dargestellt  hat. 

Als  erzählung  einer  einem  gott  zugeschriebenen 
that,  ist  der  gegenständ  des  gedichtes  Rigs- 
Sprüche  ein  eigentlicher  mythus  geworden;  denn 
myth  en  sind ,  im  allgemeinen,  die  mehr  oder  weniger 
ausführlichen  epischen  erzählungen  irgend  einer 
einem  gotte  oder  einem  göttersohne  traditionnell  bei- 
gelegten handlung.  Solche  erzählungen  sind  ursprüng- 
lich ganz  kurz  gefasst ,  und  haben  sich  gleichsam  aus 
einem  einfachen  satze  entwickelt.  So  hat  sich  der  satz 
Skirnir  fährt,  im  gedieht  Skirnis  Fahrt  (Skir- 
nis  för),  zu  einem  ausführlich  erzählten  mythus  ge- 
staltet (s.  Graubartslied,  s.  8).  Der  satz  :  Rig  ist 
der  vater  der  drei  Stände  und  hat  dem  Adelichen  (Konr) 
die  mittel,  um  zum  königthum  zu  gelangen ,  gezeigt 
und  gelehrt,  hat  sich,  im  gedichtRigs- Sprüche,  zu 
einem  epischen  mythus  ausgebildet.  Der  Rig-mythus 
unterscheidet  sich  von  den  andern  nordischen  mythen 
durch  nichts ,    ausser  dass  er ,  weil  er  vom  dichter 
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nicht  andern  nacherzählt,  sondern  direkt  gebildet 
worden,  o  riginal  und  neu  ist.  Der  beweis,  dass  die- 
ser mythus  vor  dem  gedieht  Rigs  Sprüche  nicht  vor- 
handen war,  liegt  darin,  dass  auf  diesen  mythus  früher 
nirgends  anderswo  angespielt  wird,  noch  dessen  er- 
wähnung  geschieht  5  in  der  mythischen  tradition  wird 
nämlich  nirgends  gesagt  Rig  sei  der  vater  der  Skla- 
ven ,  der  Freien,  und  der  Edlen.  Zwar  befindet  sich 
eine  einzige  aber  bestimmte  anspielung  hierauf  in  der 
Völuspa  (s.  Weggewohntslied,  etc.,  s.  241)  wo, 
durch  die  grössern  und  kleinern  söhne  des 
Heimdali,  deutlich  die  drei  stände  bezeichnet  sind. 
Aber  es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  bezeichnung  vom 
Verfasser  der  Völuspa  doch  wohl  aus  seiner  kenntniss 
der  Rigs-Sprüche  entsprungen  ist ,  was  um  so  wahr- 
scheinlicher, da  der  Völuspa-dichter,  im  ganzen 
genommen,  dieselben  sozialen  ansichten  mit  dem 
Verfasser  der  Rigs-Sprüche  theilte,  und  nur  kurze 
zeit  nach  ihm  gelebt  haben  kann. 

Wir  haben  nun  die  hauptbestandtheile  anzuge- 
ben, aus  denen  unser  dichter  die  epische  erzählung 
des  von  ihm  erfundenen  mythus,  in  dem  gedieht 
Rigs-  Sprüche,  zusammen  aufgebaut  hat. 

3.  Rigs  fahrt  auf  der  Erde. 

Obgleich  er  es  nicht  explicit  aussagt ,  so  ist  doch 
anzunehmen,  dass  unser  dichter  sich  vorerst  die  fahrt 
Rigs  auf  der  erde,  um  daselbst  die  stände  zu  gründen, 
ganz    so   vorgestellt   hat,   und   darstellen  will,   wie 
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das  nordische  alterthum  allgemein  sich  das  wirken 
auf  erden  der  vom  himmel  herabgestiegenen  götter 
zu  denken  pflegte.  Das  alterthum  glaubte,  dass  die 
gottheiten  zu  gewissen  zeiten,  unbekannt  auf  der 
erde  erscheinen,  um  daselbst  segen  zu  verbreiten. 
Deswegen  war  es  auch  sitte,  dass  man,  zu  festlichen 
Zeiten,  besonders  weibliche  gottheiten,  welche  in 
ihren  tempeln  verborgen  wohnten,  in  verdeckten 
wagen  im  land  herumführte,  damit  sie,  auf  dieser 
fahrt,  land  und  leute  segnen  möchten  (vgl.  die  aus- 
fahrt der  Nerthus).  Da  sich  späterhin  die  fürsten  für 
götters  ohne  ausgaben,  und  sich  die  attribute  der 
götter  beizulegen  suchten,  so  war  es,  in  den  gotoger- 
manischen  landen ,  gebräuchlich  dass  der  fürst ,  gleich 
nach  antritt  seiner  regierung,  wie  ein  Sonnengott, 
von  morgen  nach  abend  und  von  Süden  nach  norden , 
in  sein  land  hinausritt  (fr.  cJievauchée  du  roi)y  oder  im 
wagen  herum  fuhr,  um  dem  reichsland  den  frieden 
und  den  segen  zu  inauguriren ,  und  die  rechtsame  der 
unterthanen  zu  bestätigen.  Es  war  dies  offenbar  eine 
verblasste  nachahmung  einer  ursprünglichen  ausfahrt 
des  Sonnengottes  auf  dem  heiligen  kreuzweg(skyth. 
veg-sama^  cf.  heksam-vaihus,  s.  Les  Getes,  p.l84), 
welcher  das  land  durchschnitt ,  und  sich ,  im  kleinen , 
in  jedem  dorfe  wiederholte.  Es  ist  also  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Rigsfahrt  (Rigs  ganga)  eine  ver- 
blichene reminiscenz  der  ursprünglichen  Sonnenaus- 
fahrt war.  Esistsogar,  nach  einer  andeutung  J.  Grimms 
(s.  D.  Myth,  s.  334),  wahrscheinhch,  dass  die  schwe- 
dische königsausfahrt  auf  dem  Erich -weg  (Eriks 
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gata)  ursprünglich  der  Eigs  ausfahrt  (Rigs  ganga) 
nachgeahmt  war.  Allerdings  hat  der  königsname 
Erik  (Eirikr,  f.  ev-rikrgesetz-reich*,  cf.  ei  fiirævi)  mit 
dem  göttlichen  sonnen-sohn  Rigr  (Ebersolm)  etymo- 
logisch nichts  gemein  :  aber  es  ist  gar  wohl  möglich, 
dass  der  ursprüngliche  namen  Ivrigr  und  die  Ivrigs 
gata,  wegen  des  später  gebräuchlichen  königsnamens 
Erikr,  durch  Verwechslung,  zu  Erik  und  Eriks  gata 
geworden  ist,  zumal  da  der,  unter  dem  namen  Ericus, 
in  der  Vita  Anskarii  bezeichnete  könig,  der  nicht  blos 
in  die  Valhöll,  wie  andere  könige,  sondern  in  die 
zahl  der  götter  aufgenommen  werden  soll,  doch  be- 
stimmt eher  auf  den  gott  Rig  als  auf  einen  könig 
Erik  hindeutet. 

Unser  dichter  nimmt  ferner  an,  dass  der  gott  Rig 
ausfahrt  vom  himmel  auf  die  erde  :  1)  im  frühling 
oder  hochsommer,  wenn  die  wege  grün  sind;  2)  dass 
er  auf  kreuz  wegen  fährt,  zuerst  auf  direktem 
wege,  von  ost  nach  west,  und  dann  auf  dem  mittel- 
weg,  der  zwischen  ost  und  west  liegt ,  oder  der  den 
direkten  weg,  von  sud  nach  nord  durchkreuzt ;  3)  dass 
der  gott,  als  einfacher  wanderer,  auf  der  erde  nicht 
zu  wagen ,  noch  zu  pferd,  sondern  zu  fuss  reist,  und 
deswegen  den  beinamen  gangandi  (Fussgänger) , 
wie  später  der  Göngu-Hrolfr  (Gang-Rolf),  erhalten  hat. 

4.  Rig  erzeugt,    in  aufsteigender   linie,    den   ür- 
Sklaven,  den  Ür-Freien,  und  den  Ür-Edeln. 

Nach  des  dichters  absieht,  soll  Rig  nicht  die  mensch- 
heit  zeugen,    sondern   in    der   bereits  bestehenden 
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menschheit,  die  drei  stände  gründen.  Deswegen  findet 
Rig ,  bei  seiner  reise  auf  erden ,  die  menschen  schon 
vor.  Diese  menschen  sind  nicht  von  göttern  erzeugt, 
oder  von  göttlicher  abkunft  und  geschlecht ;  sie  stam- 
men von  Ask  und  Embla,  welche  die,  durch  Odin, 
Hœnir,  und  Hlodur,  aus  baumstämmen  geformten 
Urmenschen  waren.  Ueberhaupt  betrachten  die  alten 
religionen  und  mythologien  die  Urmenschen  nicht  als 
von  göttern  natürlich  gezeugt,  sondern  blos  als  von 
göttern  künstlich  geschaffen  oder  geformt.  Der 
grund  hievon  war  der,  dass  1.  eine  natürliche 
Zeugung  der  menschen  durch  ursprünglich  zoo- 
morphische  gottheiten  nicht  denkbar  war,  und 
erst  angenommen  werden  konnte ,  als  die  zoomorphi- 
schen  gottheiten  zu  anthropomorphischen  ge- 
worden waren,  und  2.  dass  selbst  bei  anthropomor- 
phischen gottheiten,  man  sich,  besonders  in  mono- 
theistischen religionen ,  den  abstand  der  gottheit  vom 
menschen  viel  zu  gross  dachte  als  dass  der  mensch 
vom  göttlichen  geschlechte  sein  konnte.  Deswegen 
sind  auch  erst  in  der  späteren  periode  der  Mythologie 
die  götter  als  menschenkinder  erzeugend  darge- 
stellt worden,  und  diese  menschenzeugung  wurde 
erst  durch  die  Übergänge  der  heroenzeugung,  und 
später  der  fürstenerzeugung  vermittelt. 

Da  die  natur  nach  difFerenzirung  der  art  strebt, 
und  somit  Verschiedenheit  unter  den  individuen  invol- 
virt,  so  fand,  nach  der  ansieht  des  dichters,  der  gott 
Rig  die  von  Ask  und  Embla  stammenden  menschen 
bereits  in  physischer,  moralischer,  und  sozialer  bezie- 
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hung  differenzirt ,  aber  noch  nicht  in  soziale  stände , 
mit  rechtlicher  Unterordnung,  eingetheilt.  Da  ferner 
das  alterthum  die  Verschiedenheiten  der  individuen 
auf  einige  wenige  typen  zurückführte,  und  diese 
typen  durch  ihre  stamm- eitern  repräsentirte ,  so  nimmt 
der  dichter  an  ,  der  gott  Rig  habe  auf  erden  dreierlei 
st  a  mm-elt  ern  oder  drei  paare  vorgefunden,  welche 
bereits,  durch  ihr  äusseres,  ihre  nahrung,  kleidung,  und 
Wohnung  u.  s.  w.,  unter  einander  verschieden  waren, 
und  durch  ihre  namen  Urgrossvater,  Urgrossmutter, 
Grossvater,  Grossmutter,  Vater,  Mutter,  anzeigten, 
dass  die  ersteren  sich  zuerst  constituirt,  und  die  letz- 
teren sich  zuletzt  herausgebildet  haben. 

Nun  ist  aber ,  wie  Aristoteles  mit  recht  sagt ,  aller 
anfang  klein  und  kläglich,  und  deswegen  ist  auch 
die  soziale  entwicklung  eine  ascensionelle,  von 
geringem  anfang  zu  höherer  entfaltung  sich  erhebend ; 
das  bessere  kommt  stets  hinterher  und  zuletzt;  die 
entfaltung  ist  ein  fortschritt.  Diese  im  ganzen  rich- 
tige ansieht  war  aber  in  directem  Widerspruch  mit 
den  ansichten  des  alterthumes  und  des  mittelalters , 
derzufolge  der  anfang  der  menschlichen  dinge  der 
vollkommenste  war,  und  sich  später  immer  mehr  ver- 
schlechterte, so  dass,  sogar  bei  den  Griechen,  der 
mjthus  vom  ursprünglichen  goldnen  Zeitalter  ent- 
stand, worin  die  menschen  selbst  goldene  waren. 
Diese  ansieht  hatte  sich  als  natürliche  folge  des  glau- 
bens  gebildet,  dass  die  götter  die  weit  und  die 
menschen  geschaffen  haben,  und  dass  also  ihre 
Schöpfung,  als  göttliches  werk,  ursprünglich  am  voll- 
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kommensten  war.  Diese  idee  drang  auch  in  die 
christliche  dogmatik  und  behauptet  sich  heutzutage 
noch  bei  den  philosophen,  die  an  eine  faktische  ur- 
offénbarung  glauben,  und  folglich  annehmen,  dass, 
zu  an  fang,  die  menschen  im  besitz  der  höchsten 
weissheit  und  der  reinsten  Unschuld  gewesen  seien.  Man 
begreift  auch,  wie  es  kam,  dass,  von  seiner  Sehnsucht 
nach  innerem  intellektuellen  und  moralischen  frieden 
und  glück  ausgehend ,  der  denkende  und  fühlende 
mensch  das  paradies  des  friedens  und  des  lebens- 
glückes,  in  die  Jugendzeit  der  menschheit  und  des 
individuums,  hat  setzen  können ;  denn  wahr  ist  es, 
dass  mit  der  historischen  entwicklung  und  dem  alter 
der  menschheit,  das  innere  lebensglück  eher  ab  als 
zunimmt,  und  dass  der  tiefer  blickende  und  feinfüh- 
lende mensch  innerlich  unglücklicher  ist,  als  der 
bornirte,  rohe,  und  kindisch-sinnliche  es  früher  war 
und  noch  ist,  nach  dem  ausspruch  des  dichters:  les 
delicats  sont  mdlJieureux.  Nichts  desto  weniger  aber 
bleibt  es  wahr,  dass  der  entwicklungsgang  der  mensch- 
heit ,  der  nun  einmal  nicht  auf  das  glück  desselben 
berechnet  zu  sein  scheint,  in  progressiver  richtung 
oder  ascensioneller  linie ,  vor  sich  geht. 

Es  ist  daher  an  unserem  dichter  zu  loben ,  dass  er, 
richtiger  sehend  als  die  meisten  der  philosophen  vor 
und  nach  ihm ,  das  wahre  erkannte ,  und  deswegen 
auch  angenommen  [hat ,  dass  der  gott  Rig  die  drei 
sozialstände,  in  ascensioneller  linie,  durch  zeugung  ge- 
gründet hat. 

Obgleich  bei  den  Goto-germanen  die  sozialstände 


20  Rígs  Sprüche, 

keine  unüberwindliche  kasteneintheilung  war,  weil, 
unter  umständen,  der  sklave  ein  freier  werden,  der 
freie  zum  sklaven  herabsinken,  und  der  edle  in  den 
freien-  und  sklaven-stand zurücksinken  konnte,  so  wa- 
ren doch  diese  stände ,  wie  überall,  durch  geburt  und 
Vererbung  festgestellt.  Deswegen  konnten,  nach  der 
anschauungsweise  des  alterthums ,  alle  Individuen 
derselben  klasse  auf  eine  kleine  zahl  von  urtypen,  Ur- 
väter, und  eponymen,  zurückgeführt  werden  *,  und  um 
auszudrücken,  dass  der  gott  Rig  die  stände  erzeugt 
habe,  reichte  es  hin  zu  zeigen  wie  dieser  gott,  nach 
einander,  zuerst  den  Ursklaven,  dann  den  Urfreien, 
und  endlich  den  Uredlen  gezeugt  hat,  von  denen 
alle  sklaven,  freien,  und  edlen  abstammen,  und  somit 
alle  ohne  unterschied  den  Rig  zu  ihrem  gemeinschaft- 
lichen vater  haben. 

Nachdem  auf  diese  weise  der  dichter  seine  ansieht 
über  den  Ursprung  der  stände  dargelegt  hat,  erübrigt 
ihm  noch  den  zweiten  theil  seiner  these ,  den  Ursprung 
des  königsthums,  in  seinem  gedieht,  zu  erklären.  Er 
zeigt ,  wie  fürsten  und  könige  sich  vom  geschlecht  des 
von  Rig  gezeugten E  dl en(Konr)  ausgesondert  haben, 
und  dass  somit  die  fürsten  kein  göttlicheres  blut ,  als 
die  übrigen  edlen ,  freien ,  und  sklaven ,  in  sich  tra- 
gen. Dieser  Adliche  (Konr),  als  repräsentant  seiner 
ganzen  klasse,  erhält  durch  Rig  eine  höhere  einsieht 
und  Wissenschaft,  und  wird  dann  von  diesem  darauf 
hingewiesen  durch  grösseren  besitz,  durch  krieg  und 
gewalt,  das  königthum  zu  gründen.  Nach  der  ansieht 
des  dichters  ist  also  das  fürsten-  und  königthum  eine 
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von  Rig  anempfohlene  göttliche  Institution;  erver 
wahrt  sich  aber  entschieden  gegen  dasjenige  fürsten- 
thuni ,  welches  sich  nicht  in  den  schranken  des  alten 
patriarchalischen  und  oligarchischen  unterkönig- 
thums  erhalten  will,  sondern,  wie  zu  des  dichters 
zeit,  in  die  ungebundene  barbarische  Wildheit  und 
eroberungssTicht  der  Vikinger,  und  der  nach  unbe- 
schränkter monarchie  strebenden  land-  und  seekönige, 
umzuschlagen  droht. 

Diese  seine  entschiedene  missbilligung  solcher  mo- 
narchien  drückt  der  dichter  so  aus,  dass  er  dem  jungen 
Edel-Sohn  (Konungr)  oder  dem  König,  nicht  von  dem 
gotteRig,  sondern  von  einer  unheilvollen  krähe 
als  einem  bösen  geiste,  den  bösen  rath  ertheilen 
lässt ,  wenn  er  mächtiger  werden  wolle ,  es  zu  machen 
wie  die  dänischen  und  halbdänischen  Vikinger, 
die  zu  land  und  zur  see  ,  sengen ,  brennen,  rauben, 
und  morden ,  und  somit  zu  reichthum  und  macht 
gelangen. 

Durch  obiges  ist  nun  gezeigt  worden,  aus  welchen 
dementen  der  dichter  den  mythus  aufgebauthat,  wel- 
cher zum  poetischen  ausdruck  seiner  sozial-politischen 
idee,  im  gedieht,  werden  sollte.  Was  nun  die  ein- 
zelnheiten dieser  mythisch-epischen  erzählung  be- 
trifft, so  werden  sie,  in  der  Erklärung  zum  über- 
setzten gedieht,  näher  auseinandergesetzt  und  erläutert 
werden. 
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5.  Titel,  abfassungszeit,  und  integrität  des  gedichtes. 

Der  titel  Rigs  Sprüche  (Rigs  mal)  bezieht  sich 
speziell  auf  die  sprüche,  welche,  in  dem  gedieht,  der 
gott  Rig  den  eitern  des  Ursklaven ,  des  Urfreien,  und 
des  Uredlen,  als  rathschläge,  als  belehrungen,  als 
soziale  Zusicherungen,  vorgetragen  hat.  Diese  reden 
fanden  nach  dem  plane  des  dichters  jedesmal  statt, 
zuerst  nachdem  Rig,  als  ankommender  gast,  in  die 
behausung  der  Uraltem ,  nach  mittag ,  eingetreten 
war,  und  sich ,  sogleich  nach  seinem  eintritt,  als  einen 
ausgezeichneten  mann  durch  seine  Unterhaltung  er- 
weisen wollte  ;  dann ,  abends ,  bei  tisch ,  während 
dermahlzeit,  und  endlich  beim  Schlafengehen,  worauf 
die  mysteriöse  zeugung  erfolgen  sollte.  Diese  reden 
bezogen  sich,  nach  der  absieht  des  dichters ,  obgleich 
er  es  nicht  bestimmt  aussagt ,  wahrscheinlich  auf  die 
lebensweise,  die  verhaltungsregeln,  und  die  rechtsver- 
hältnisse  der  drei  zu  gründenden  sozialstände,  so  dass, 
in  anderer  beziehung,  diese  reden  auch  als  solemne 
Weisheitsaussprüche  (mal)  des  Rig  konnten  ange- 
sehen werden.  Dieser  titel  scheint  demnach  als  der 
angemessenste ,  vom  dichter  selbst  gewählte ,  authen- 
tische titel  des  gedichtes  gewesen  zu  sein. 

Jede  rede  (mal),  die  kein  dialog,  sondern  ein  fort- 
gehender, ununterbrochener,  getragener  vertrag, 
oder  standrede  war,  wurde  später  durch  þula  (getra- 
gene rede ;  vom  zeitwortþula,  tragen)  bezeichnet.  Wer 
einen  solchen,  mit  einer  gewissen  ostentation  gehal- 
tenen, Vortrag  machte,  hiess  þulr  (vorträger),  und  da- 
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von  bildete  sich  das  schwache  denominale  zeitwort 
þylia  (eine  þula  halten).  Es  geschah  daher,  dass  der 
allgemeine  ausdruck  rede  (mal),  in  der  folge,  bis- 
weilen durch  den  specielleren  ausdruck  þula  ersetzt 
wurde ,  so  dass  auch,  an  die  stelle  des  authentischen 
titeis  Rigsmal,  später,  wie  z.  b.  in  den  Orms 
Eddubrot  (s.  Edda  Snorr.  Sturl.,  II,  p.  296), 
der  titel  Rigs  þula  getreten  ist. 

Zur  ermittlung  der  abfassungszeit  der  eddischen 
gedichte  ist  vorderhand  keine  andere  methode  mög- 
lich, als  vorerst  dahin  zu  trachten ,  das  relative  alter 
dieser  gedichte  zu  einander  bestmöglichst  zu  bestim- 
men. Diese  relative  Zeitbestimmung  ist,  bei  mangel 
der  äusseren,  nach  denjenigen innernkennzeichen 
dieser  gedichte  vorzunehmen,  welche  ich,  schon  früher 
(s.  Le  Message  de  SJcirnir,  p.  177),  genauer  anzugeben 
versucht  habe.  Diesen  kennzeichen  zufolge  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Rigsmal  älter  sind,  als  die 
Völuspa,  zumal  da  wir  oben  gesehen,  dass  der 
Verfasser  der  Völuspa  den  ausdruck  Heimdals 
grössere  und  kleinere  söhne,  wahrscheinlich  in 
bezug  auf  den  im  Rigsmal  zuerst  aufgestellten  my- 
thus  gebraucht  hat.  Da  die  dichter  der  Rigsmal, 
desHyndlu-liods,  und  der  Völuspa,  ganz  ähnliche 
sozial-politische  ansichten  hatten,  so  ist  auch  anzu- 
nehmen ,  dass  alle  drei  in  derselben  zeitperiode  leb- 
ten, ungefähr  um  die  zeit  als  die  altern  oligarchi- 
schen  zustände  in  Skandinavien  in  eine  krise  eintra- 
ten, die  durch  die  grosse  monarchie  Haralds 
Schönhaar,  wenn  nicht  zum  endlichen,  doch  zum 
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zeitweiligen  abschluss  gelangte.  Die  Rigsmal  wären 
diesem  nach  kurz  vor  dieser  krise,  ohngefähr  zu 
anfang  des  9.  Jahrhunderts ,   abgefasst. 

Ueber  die  person  des  dichters  ist  vorderhand  nichts 
weiteres  zu  errathen ,  als  dass  er  wahrscheinlich  ein 
Ost-Norweger  gewesen;  was   sich  daraus  schliessen 
lässt,  1)  dass  die  krisis  der  sozial-politischen  zustände 
sich  besonders  in  Norwegen  fühlbar  machte,  und  daher 
einen    norwegischen    dichter     besonders    berühren 
musste;   2)  dass  der  vergleich  der  ausfahrt  des  Rigs 
mit  der  schwedischen  Eiriks  gata  (s.  s.  16),  auf  einen 
mit  dem  schwedischen  königsgebrauch  näher  bekann- 
ten Ost-Norweger  hinzudeuten  scheint ;  3)  dass  unser 
dichter,  wie  alle  dichter  des  alterthums ,  nur  für  ein- 
heimische dinge  sich  interessirte,  und  er  deswegen 
den  jungen  Adelung  (Konr)  als  seinen  landsmann 
sich  denkt.   Da  nun  aber  die  böse  Krähe  dem  Konr 
den  verderblichen  rath  gibt ,  die  dänischen  und  halb- 
dänischen  Vikinger    nachzuahmen,   so   ist  es  klar, 
dass  Konr  selbst,  und  somit  der  dichter  kein  däne  und 
kein  halb däne  war,  folglich  Konr  als  schwedischer 
oder  norwegischer  gote  dargestellt  ist,  und  dass  also 
der  dichter,  als  landsmann  des  Konr,  wahrscheinlich 
als  ein,  gegen  Schweden  zu  wohnender,  norwegischer 
edler  zu  betrachten  sein  wird. 

Der  überlieferte  text  der  Rigs  mal  ist  als  voll- 
ständig anzusehen,  das  heisst,  dass  alle  theile  des 
gedichtes  zu  anfang,  in  der  mitte,  und  am  ende,  voll- 
ständig uns  erhalten  sind. 

Was    die     Integrität    oder    Unversehrtheit    des 
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überlieferten  textes  in  bezug  auf  die   ursprünglicbe 
richtige  abfassung  betrifft^  so  ist  erstens  zu  bemerken, 
dass  sich,  zu  anfang,  eine  einleitung  in  prosa  befindet, 
welche  eine  spätere  interpolation  zu  sein  scheint.  Im 
allgemeinen  können  zwar  solche  prosaische  einleitun- 
gen  der  Eddalieder  füglich  authentisch  sein,   das 
heisst ,  von  dem  Verfasser  selbst  herrühren ,  der ,  ehe 
er  sein  gedieht  vortrug ,  einige  einleitende  und  erklä- 
rende Worte  in  prosa  voranschickte.  Solche  prosa-ein- 
leitungen  sind  aber  offenbar,  auch  wenn  sie  authen- 
tisch waren,  bei  nachmaligen  vortragen  des  gedichts, 
mannigfach  abgeändert  worden ,  da  die  ursprüngliche 
fassung  nicht,  wie  bei  der  gebundenen  rede  des  ge- 
dichts,  eben  so  genau  konnte  festgehalten  werden. 
Es  sind  also  diese  prosa-einleitungen  bei  den  Eddalie- 
dern in  der  regel  nicht  ganz  authentisch,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  sie  meistens  ungeschickt  und 
verfehlt  abgefasst  sind ,  und  schlecht  zu  den  ge dichten 
passen.  Was  die  prosa-einleitung zu  Rigs-Sprüchen 
betrifft,  so  scheint  sie  späterer  abfassung  zu  sein, 
denn  1)  können  die  werte  :   in  alten   sagen  nicht 
wohl  vom   dichter  herrühren,  und  2)  braucht  doch 
dieser  seinen  zuhörern  nicht  zu  sagen ,  dass  Rig  oder 
Heimdall  einer  der  Ansen  war.  Indessen  da  diese  ein- 
leitung,  wiewohl  unächt,   in  dem  gedieht  überliefert 
worden  ist,  so  haben  wir  sie  darin  beibehalten,  aber 
zwischen  klammern  eingesetzt.  Neben  dieser  interpola- 
tion kommen  im  texte  nur  an  drei  stellen  auslassungen 
von  versen  vor  (s.stropl  1.4. 8. 19).  Dass  sich  aber  im  übri- 
gen, aus  unkritik  und  niissvcrständniss,  manche  falsche 
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und  corrupte  lesarten  in  den  text  dieses  gedichtes, 
ebenso  sehr  wie  in  den  der  übrigen  Eddalieder,  ein- 
geschlichen und  eingenistet  haben ,  braucht  nicht 
erst  besonders  bemerkt  zu  werden.  Die  falschen  les- 
arten sind  im  text  gebessert  worden,  und  die  gründe 
zu  diesen  emendationen  werden  unten,  in  der  Text- 
kritik, angegeben  werden. 


II.  TEXT. 


Rí  gs   mal 

(Rigs  þula) 

(Svá  segia  menn  i  fornum  sögum,  at  einnhverr  af 
Asum  sa  er  Heimdallr  het  for  ferðar  sinnar,  ok  framm 
með  siovar  ströndu  nokkurri.  Kom  at  einum  husabœ 
ok  nefndisk  Rigr.  Eptirþeirri  sögu  er  kvæði  þetta:) 

1 

Ar  kvaðu  ganga, ,     ^rœnnar  brautar , 
öflgan  ok  aldinn     Äs  kunnigan , 
ramman  ok  röskvan     Big  stiganda ; 
gekk  hann  meir ,  at-þat ,     m?ðrar  brautar. 

2. 

Kom  hann  at  hmi ;     /wírð  var  a  gætti  • 
inn  nam  at  ganga, ;     eldr  var  á  golü ; 
hion  satu  þar     Jiár  af  arni , 
Ai  ok  J^dda     aldin  falda. 

3. 

Rigr  kunni  þeim  mð  at  segia  5 
meir  settisk  hann  m^ðra  fletia, 
enn  á  Jdíb  hvára    iiión  sal-kynna. 
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4. 

þá  tok  EddsL     ökkvinnan  hleiif 
þwngan  ok  þí/kkan     \>7'ungmn  sáðum ; 
bar  hon  meir  at-þat     minni  skutla; 
{sJcyr  var  i  bolla ,     setti  á  borð .) 

5. 

liigY  kunni  þeim     mð  at  segia ; 
ms  bann  upp  þaðan,     reðsk  at  sofna ; 
meir  lagðisk  bann     mibrar  rekkiii, 
enn  á  Míb  bvára     hión  sal-kjnna. 

6. 
þar  var  bann  at-þat     þnar  nœtr  saman ; 
gékk  bann  meir  [at-  þat     m^ðrar  brautar  5 
liðu  meir  at-þat     manuðr  niu. 

7. 

lóh  61  Edda ;     iósu  vatni 
liöfbi  svartan ;     enn  Jiétn  þræl ; 
bann  nam  at  í;aksa     ok  vel  dafna. 

8. 
Var  þar  á  ^öndum     hrokkit  bans  skinn, 
Tcro^rár  Jcnúsir ,     [ok  Izne^  mikill] , 
/^ngir  diggrir,     /"Migt  andHt, 
ZÄi  var  bryggr ,     ^angir  bælar. 

9. 

Nám  bann  meir  at-þat     í?^agns  at  kosta , 

&ast  at  &mda,     %rðar  giörva  ; 

bar  bann  heiiai  at-þat     lirU  görstan  dag. 
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10. 

þar  kom  at  ^arði    ^ewgilbeina ; 

ör  var  á  i7iuin,     armr  sol-brunninn ; 

wiðrbiugt  er  nef;     wefndisk  þýr. 

11. 

Mihrsi  fletia     meir  settisk  hon ; 
sat  hm  henni     sonr  Msavess ; 
rœáávL  ok  ryndn ;     rekkiu  giörðu 
þau  þreell  ok  þýr     þrwngin  dœgur. 

12. 

JBiuggvi  ok  ser  undu ;     &örii  olu  þau ; 
%gg-ek  at  héú     Hrcimr ,  Fíhosnir, 
Klúrr j  ok  Kleggij     íTefsir,  Fúlnir, 
Dnímbr,  D^graldi,     Dröttr,  ok  Hösvir, 

13. 

iútr,  ok  Zeggialdi;     íögðu  garða, 
akratöddu,     «^nnu  at  svinum , 
geitei  gœtiu ,     ok  gróíu  torf. 

14. 

Dœttr  váru  þær     Drwmba ,  ok  Kumba, 
Ökkvin-kálfa ,     ok  ^rin-nefia, 
Ysia,  ok  ^mbátt,     ÆJikin-tiasna, 
Tötrug-hypia ,     ok  Trönu-beina ; 
þaðan  eru  komnar  þríela  ættir. 
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15. 

Gékk  Bigr  at-þat     ráttrar  brautar ; 
kom  hann  at  ^öllu ;     7mrð  var  á  ski5i ; 
inn  nám  at  gangsi ;     eldr  var  á  ^olfi  *, 
Jnón  sátu  þar ,     heldu  á  sy slu  ; 
Äß.  ok  JLmma     attu  liöllu. 

16. 

Mabr  telgði  þar     meib  til  rifiar ; 
5Ä;egg  var  5Ä;iipat ,     sJcör  firir  enni, 
skyrísi  þvengiað,     Äkkia  var  á  gólíi. 

17. 

Sat  þar  kona',     5í;e^gði  rokki , 

hreiáái  faðmi,     hió  til  váðar  : 

sveigr  var  á  höíði ,     smókkr  var  á  bringu , 

(^ííkr  var  á  halsi,     oft'ergar  á  ökslum. 

18. 

Bigr  kunni  þeim  ráð  at  segia ; 
meir  settisk  hann  m^ðra  fletia, 
enn  á  Jili^  hvára     hión  sal-kynna. 

19. 

þá  tok  ^mma     ókvinnan  lileif , 
þ^*ngan  ok  þi/kkan     þr^*nginn  sáðum; 
bar  hon  meir  at-þat     m^'ðra  skutla ; 
soð  var  i  bolla,     setti  á  borð ; 
var  lcaMr  soðinn    Jcräsa  betistr. 
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20. 


Bigv  kunni  þeim     reib  at  segia ; 
reis  fra  borði,     réb  at  sofna ; 
meir  lagðisk  hann     miðrar  rekkiu, 
enn  á  Jilib  hvara     hioii  sal-kynna. 

21. 

þar  var  hann  at  þat  þriar  nætr  saman ; 
gékk  hann  meir  at-þat  mibrar  brautar ; 
liðu  meir  at-þat     mcmubr  niu. 

22. 

lob  61  ^mma;     iosu  vatni; 
/cölluðu  Karl ;     ^ona  sveip  ripti 
raub  an  ok  Woðan ;     nðuðu  augu. 

23. 

Hann  nam  at  «;aksa ,     ok  vel  dafna; 
öksn  nam  at  temia ,     arðr  at  giörva , 
Ms  at  timbra ,     ok  hlöbur  smiða , 
Jcartsi^at  giörva ,     ok  Jceyra  plog. 

24. 

Heim  oku  þ^     Äangin-luklu , 
^Cíta-kyrtlu ;     ^í'ptu  Karli ; 
Snör  heitir  sü ;     settisk  undir  ripti ; 
hiuggn  hiðn ;     hauga.  deildu ; 
6mddu  blceiury     ok  bii  giörðu. 
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25.  , 
Biuggu  ok  ser  undu ,     hörn  olu  þau  : 
hétu  HaXvy  okDrengr,     jSoldr,  þegn,  ok  Smiðr, 
Breibvj  okBua-aaij     Bundin-skeggiy 
Büij  ok  Bordi ,     Bratt-skeggr^  ok  Seggr. 

26. 
Enn  önnur  hetu  sva ,     öðrum  nöfnum , 
Snoty  Brúðr,  Svannij     Svarri^  Sprakki, 
Fliob  j  Sprnnd,  ok  Vif,    Feima,j  ok  Ristill; 
þaðan  eru  Ä;omnar     Karla,  ættir. 

27. 
Gékk  Rígv  þaðan ,     réttrsiY  brautar ; 
kom  hann  at  sal,      su^r  horfðu  dyr; 
hur^  var  Jmígm ;     hringr  var  i  gætti . 

28. 
6rákk  hann  inn  at-þat;     gólí  var  stráað  ; 
sátu.  þar  hion ;     sáusk  í  augu 
i^aðir  ok  Moðir,     /*^ngrum  at  leika. 

29. 
Sat  húsgumi ,     ok  5?^éri  streng , 
álm.  of  bendi ,     örvar  skepti  5 
enn  húskoiLa.    hughi  at  örkum ; 
strauk  of  ripti ,     sterkú  ermar ; 

30. 
Kei&ii  faldi ;     hmga  var  á  bringu ; 
sf  ðar  slcebMv ;     serkr  blá-fáinn ; 
hrun  var  Jmrtari ,     &  r  ^  0  st  liosara , 
Aals  ok  hvitari    hreinni  miöllu. 
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31. 


RlgY  kunni  þeim  ráh  at  segia ; 
meiv  settiskhann  m/öra  fletia, 
enn  a  hlih  hvara     hion  sal-kynna. 

32. 

J3a  tok  Jíöóir     merktan  dúk, 
7^^;^tan  af /iörvi,     ok  Imldii  bioð ; 
^n  tok,  at-þat^     lileiia  þunna, 
/mta  Síílweiiij     ok  Mdi  duk. 

33. 

JPramm  bar  hon ,  at-þat  ^     /tdla  skutia , 

5^7fri  varða ;     seiii  á  bioð 

fláwy  okfleúúj     ok /lígla  steikta; 

t7m  var  i  könnu,     varhir  váru  kalkar  ; 

(Zníkkii  ok  í?œmðu;     c?agr  var  á  sinnum. 

34. 

i2^gr  kunni  þeim     mð  at  segia ; 

rem  hann  at-þat  \     rekkiu  gerði ; 

þar  var  hann ,  at-þat ,     þrmr  nætr  saman  *, 

gékk  hann  me^r,  at-þat,  m^ðrar  brautar ; 

liðu  meivj  at-þat,     manuðr  niu. 

35. 

Svein  ól  Moðir;     .szlki  \sfb\\ 
«osu  vatni ;     /arl  letu  heita ; 
hleikt  var  hans  hár,     hiarÚY  vangar; 
ötul  váru  awgu,     sem  í/rnilingi. 
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36. 

?7pp-oks,  at-þat,     larl  á  fletium; 
lind  nam  at  skelfa,     leggia  strengi  ^ 
älm.  at  beygia,     öVvar  skepta^ 
flein  at  fleygm ,     /rökkur  d jia , 
/^cstum  riöa,     /mndum  verpa , 
Si;erðuiii  bregða ,     ok  sund  fremia. 

37. 

Kom  þar  or  runni     Htgr  gangandi ; 
Higr  gangandi     rwnar  kendi ; 
sitt  gaf  heiti ,     son  kvað  ok  eiga ; 
þann  bað  kann  eignask     o6al-völlu , 
óðal-völlu,     aldnar  bygðir. 

38. 

Keið  bann  meir ,  at-þat ,     myrkan  a  við  , 
heilig  á  fíöll,     iindst  at  JiöWvl  kom ; 
sJcai^t  nam  at  dýia,     sJvelföi  lindi, 
liesti  hley^ii ,     ok  hiörvi  bra ; 
vtg  nam  at  i;ekia,     voll  nam  at  rioða^ 
?;al  nam  at  fella ;     m  til  landa. 

39. 

Réð  bann  emn,  at-þat,     a^ian  buum; 
awð  nam  skipta ,     öllum  veita 
meiðmar,  okmalma,     mara,  svang-rifia; 
/inngum /^re?/tti ;     liio  sundr  baiiga. 
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40. 
Oku  mærir  cerir    wrgar  brautir ; 
komu  at  Mlu ,     þar     'r  Hersir  bi6 ; 
mey  atti  hann     m^ovin-gerða ; 
hvitri  ok  horskri     hetu  Ernu. 

41. 

Báðu /iennar,     ok /icm  oku ; 
^í'ptu  larli;     gekk  hon  und  lini; 
saman  biuggu  þau ,     ok  ser  undu ; 
isttir  ^oku ,     ok  aldrs  nutu. 

42. 
JBurr  var  hinn  eldsti ,     enn  5arn  annarr , 
Jóð ,  ok  ^ðal ,     Ärß. ,  ok  Mögr , 
Æðr ,  ok  Æðiungr,     —  námu  leika  — 
SouY,  ok  5t7emki,     —  swndi  ok  tafl  — 
KuTidiV  liet  ok  einn;     Konv  var  hinn  yngsti. 

43. 
CTpp-oksu  þar     Jarli  bornir; 
/icsta  tömðu;     /ií^far  bendu ; 
skeyii  sMíw.\     sZíelfðu  aska; 
enn  Korn:  yngsti     liuimi  runar , 
<z?fin-rúnar,     ok  aMr-rúnar. 

44. 

Meiv  kunni  hann     w^önnunl  biarga , 
eggiar  dey fa ,     cegi  lægia , 
ÄZök  ncraa  fugla ,     /ci/rra  elda, 
5eva  ok  sve^a,     sorgir  lægia , 
afl  ok  eZiun     etia  manna. 


36  Rigs  Sprüche. 

45. 

Hann  við  Big  larl     rtmum.  deildi , 
&rögðum  heittif     ok  hetr  kunni; 
þa  eðlaðisk,     ok  þá  eiga  gat 
Bigr  at  heita  ,     mnar-kunni. 

46. 

Reið  Konr  yngsti ,     Jciör  ok  skog  á ; 

A:ólíi  fleygði ,     %rði  fugla ; 

þá  Jcvab  þat  Ä;raka,  sat  Jcvisti  ein  : 

47. 

„  Hvat  skaltu ,  konr  ungr !     %rra  fugla? 
„  heldv  mætti  þer     Jiestum  riða , 
„Aíörum  bregða,     ok  her  fella. 

48. 

„  Danr  ok  Danpr  á     (í^'rar  hallir , 
„  ceðra  oðal     en  ér  hafit ; 
„  þeir  Jcunnu  vel     Hol  at  riða , 
„  egg  at  kenna ,     tíndir  riúfa.  " 
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Ueber  die  bedeutung  des  titeis  Rigs  mal,    und 
über   die  authentie  des  titeis  Rigs  þula   und   der 
prosa-einleitung ,  siehe  oben  s.  23  und  s.  25. 
Strophe  1. 

1.  ar  (in  der  frühe)  bedeutet,  hier,  in  der  urzeit 
der  sagen. 

2.  Das  præsens  ganga  (gehen)  hat  hier,  wie  oft, 
grammatisch ,  die  bedeutung  des  perfektums  (gegan- 
gen sein). 

3.  Der  dichter  liebt  den  unbestimmten  partitiv- 
genitif;  er  sagt  seines  weg  es  gehen,  für  seinen  weg 
gehen  :  deswegen  ist  auch  stets'  zu  lesen  grœnnar 
brautar,  miðrar  brautar,  rettrar  brautar,  etc. 

3.  stiganda  (steigend)  schreitend,  in  der  bedeu- 
tung zu  fuss  gehend,  ist  hier  gleichbedeutend  mit 
ganganda  (s.  str.  37). 

4.  meir  (weiter)  und  at-þat  (hierauf)  gehören  zu 
den  wiederholten  Idiotismen  des  dichters. 

Strophe  2. 
1.  hús  bedeutet  ursprünglich,  wie  lat.  casa,  die 
decke  (fr.  couvert),  und  bezeichnet  die  behausung, 
auch  die  geringste ,  wo  man  nicht  mehr  blos  im  freien, 
sondern  im  schütz,  oder  gedeckt  ist. 
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2.  hurð  ist  ein  flechtwerk  oder  gatter,  als  ver- 
schluss des  eingangs,  oder  als  zäun  ;  dann  der  gat- 
terartige thürflügel.  Der  thürflügel,  als  sich  wen- 
dendes lied(norr.  hlið)  oder  deckel,  trägt  auch  den 
speziellen  namen  vætt  (gewendetes,  von  vinda),  s. 
Lokasenna,  str.  24. 

3.  gatt,  ursprünglich  der  durchgang,  bedeutete 
auch  die  thür-einfassung  durch  thürpfosten  und 
ober- und  unterschwelle. 

4.  golf  (f.  glof,  kluft,  klamme,  spalt)  bezeichnet, 
wie  manchmal  gatt,  den  innern  gang  in  der  Woh- 
nung von  der  thüre  gegen  hin tenzu,  der  gleich  einem 
flussbett  (rinnsal;  ar.  wadi)  ni  edriger  waralsder 
übrige  flache  estrich  (flet)  zu  beiden  selten,  und  der, 
deshalb,  den  namen  golf  (spalt,  flussbett)  erhielt. 

5.  arn  (regung)  bedeutet  hier  arbeit,  mühe. 

6.  Ai  (urgrossvater),  als  wort,  hat  sich  aus  dem 
ursprünglichen  avi  (lat.  avus)  spezialisirt.  Avi  ist 
aber  ursprünglich  kein  begriffs-wort,  sondern  ein 
labiales  lall  wort,  gleich  wie  heb.  ab  (vater),  chald. 
abba(vater),  d.  papa,  etc. 

7.  Edda  (urgrossmutter)  ist  kein  begriffs-wort, 
sondern  gehört,  mit  den  verwandten  Wörtern  wie 
atta  (vater),  atli  (alt- Väterchen,  bär),  sl.  otiec  (Vä- 
terchen) ,  zu  den  begriffslosen  kinderausdrücken ,  die 
den  vater  oder  die  mutter  oder  die  grosseltern  be- 
zeichnen, und  welche  an  die  stelle  ähnlicher  lall- 
wörter getreten  sind ,  die,  früher,  statt  des  dentalen 
lautelements ,  vorzugsweise  das  labiale  anwandten 
(s.  Bésumé  d'Études,  etc. ,  p.  229). 


m.  Textkritik  und  Worterklärung.  31) 

8.  faldr  (falt)  ist  eine  in  falten  geschlagene,  zur 
weiblichen  kopfbedeckung,  oder  zu  einer  hohen  wei- 
berhaube  zugerichtete,  leinwand.  Zur  zeit  unseres 
dichters  hatte  diese  haube  schon  eine  andere  gestal- 
tung  (mode)  angenommen/  so  dass  nur  altmütterchen 
noch  diese  alte  haube  trugen,  und  deswegen,  epi- 
thetisch wie  hier,  als  die  alt-faltigen  (aldin-falda) 
bezeichnet  wurden. 

Strophe  3. 

1.  Der  genitif  pluralis  miðra  fletia  heisst  nicht 
mitten  'auf  bänke,  sondern  auf  der  mittleren 
bänke  einen.  Die  untersten  am  wenigsten  ehren- 
vollen sitze  standen  am  eingange  des  hauses,  die 
mittleren,  längs  den  langseiten  der  wohnung;  die 
obern  ehrenvollsten  bänke  aber  standen  oben  beim 
hochsitz.  Ursprünglich  sagte  man  einen  sitz  sitzen 
(sitiasess),  daher  auch  einer  bank  (sitz)  sitzen,  für 
auf  einer  bank  sitzen. 

2.  Da  man  seine  wohnung  kennt  und  daran  ge- 
wohnt ist,  so  heisst  die  wohnung  kynni  (bekannt- 
schaft) ;  und  da  salr  (wohnsitz)  ursprünglich  das  erd- 
geschoss  bezeichnete,  weil  die  wohnung  gewöhn- 
lich ein  erdgeschoss  war,  so  bezeichnete  später  sal- 
kynni  das  was  man,  heute,  wohnstube  (fr.  chambre 
d'habitude)  nennen  würde. 

3.  Es  folgt  aus  der  natur  der  alliteration,  dass  zwei 
alliterirende  silbcn  nicht  neben  einander  stehen 
können  :  deshalb  allitcrirt  hlið  mit  hion,  aber  nicht 
mit  hvara. 
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Strophe  4. 

1.  Da  jeder  halbvers  des  alten  fornyrdalag,  der 
noch  nicht  abgekürzt  (styft)  ist,  wenigstens  vier 
Silben  haben  muss,  so  ist  statt  ökkvinn  die  ältere 
accusativ-form  ökkvinnan  zu  setzen.  Okkvinn, 
abgeleitet  von  ökkur  (klumpe)  ^  bedeutet  kl  um- 
picht. 

2.  Der  dichter  hat,  geschickt  und  geschichtsmässig, 
die  soziale  Stellung  der  drei  stände,  in  aufsteigen- 
der linie,  durch  die  qualität  der  nahrung,  kleidung, 
und  Wohnung  ihrer  ureltern,  ausgedrückt.  Ai  und 
Edda,  die  ureltern  der  Thræle,  assen,  wie  Afi 
und  Amma,  die  uraltem  der  Freibauern ,  schwar- 
zes, klumpiges  brod;  Faðir  und  Moðir,  die  urel- 
tern der  Edlen,  hatten  allein  feines  weisses  brod. 
Da  die  beiden  ersten  klassen  dasselbe  schwarze  brod 
genossen,  so  war  auch  die  halb-strophe  4  und  die 
halb-strophe  19,  hinsichtlich  des  brodes ,  identisch ; 
und  wegen  dieser  Identität  ist,  durch  einen  gedächt- 
nissfehler,  die  ganze  Strophe  19  an  die  stelle  der  4. 
Strophe  gesetzt  worden,  so  dass,  nach  dem  überlie- 
ferten texte ,  Ai  und  Edda  dargestellt  sind  als  hätten 
sie  (die  doch  keinen  viehstand  hatten),  gerade  so  wie 
Afi  und  Amma  (die  viehstand  hatten),  fleischbrühe 
und  gesottenes  kalbfleisch,  zur  gewöhnlichen  kost, 
gehabt.  Um  diesen  corrupten  text  zu  bessern,  muss 
die  19.  Strophe,  die  als  4.  in  die  gewöhnlichen  texte 
versetzt  worden  ist,  wiederum  an  ihre  ursprüngliche 
stelle  gesetzt  werden,  und  die  verdrängten  verse 
zu  ende  der  4.  Strophe,  nach  wahrscheinlichkeitsgrün- 


III.  Textkritik  und  Worterklärung.  4 1 

den,  so  gut  als  möglich,  ersetzt  werden.  Für  die 
zweite  halbstrophe  schlage  ich  folgende  correkturen 
vor :  1)  minni  skutla  (mindere  schusseln)  ist  statt 
miðra  (mittlere)  zu  lesen  ;  der  dichter  drückt,  näm- 
lich, die  Steigerung  so  aus,  dass  er  die  minni  skutla 
(minderen  schusseln)  von  den  m  i  ð  r  a  skutla  (mittleren) , 
und  von  den  fulla  skutla  (vollen)  unterscheidet, 
und  auf  diese  weise  ausdrücken  will,  dass  die  min- 
deren schusseln  nicht  allein  kleiner  an  umfang,  aber 
auch  nicht  einmal  bis  zur  mitte  gefüllt  waren,  wäh- 
rend die  mittleren  nicht  allein  von  mittlerer  grosse, 
sondern  auch  bis  zur  mitte  gefüllt  waren,  und  end- 
lich die  vollen  sowohl  grosse  als  vollgefüllte  schus- 
seln waren ;  2)  statt  der  hier  unpassenden  verse  : 

soð  var  i  bolla,  setti  a  bioð ; 

var  kalfr  soðinn,  krása  betistr, 
die  nur  in  der  19.  strophe  an  ihrer  stelle  sind,  lese  ich 
hier  blos  den  einfachen,  dem  sinn  nach  passenden 
vers,  skyr  var  i  bolla,  setti  a  borð.  Zur  nähe- 
ren begründung  dieser  correktur  siehe  Erklärung 
zur  Uebersetzung,  str.  4. 

Strophe  5. 
1.  So  wie  der  genitif  seines  weges  gehen  sich 
grammatisch  erklärt  durch  den  gang  seines  weges 
gehen,  und  so  wie  der  genitif  miðra  fletia  durch 
sitzen  den  sitz  der  mittleren  bänke  zu  erklären  ist, 
so  erklärt  sich  auch  der  genitif  miðrar  rekkiü 
durch  :  er  legte  sich  in  die  läge  der  mittleren  aus- 
streckung,  um  zu  sagen  er  legte  sich  in  den  mitt- 
leren platz  des  bettes. 


/i2  Rígs  Sprüche. 

Strophe  6,  7. 

1.  loð  n. — Sowieiol  aus  liiol,  i o m aus hiom,  etc., 
so  ist  auch  ioð  aus  hioð  (f.  hivuð)  entstanden.  Dies 
alte  wort  gehört  zur  Wortsippe  hiv  :  sansc.  91  für  9ÍV; 
gr.  kei  (niederlassen,  liegen);  got.  heiva  (niederlas- 
sung);  altd.  hivo  (häuslicher,  ehemann);  hiva  (häus- 
liche, ehefrau) ;  got.  heiva-frauia(haus-herr);  norr., 
hi  (f.  hy,  niederlassung) ,  in  hi-byli  (haus-haltung) ; 
norr.  hiü  und  hion  (eheleute);  lith.  pa-kajus  (auf- 
liegen, ruhe);  d.  hei-rath  (sorge  für  niederlassung) ; 
got.  hivi  (heimlichkeit ,  natur,  art,  gestalt);  got. 
haiþi  (liegenschaft ,  acker,  heide),  altd.  haida;  got. 
haims  (heim),  haidus  (heimlichkeit,  art,  weise); 
altd.  hait  (neud.-heit ,  natur,  art,  weise);  norm, 
hiolikr  (f.  hivlikr,  heimlich,  lieblich,  nett),  woraus  die 
normannischen  Franzosen  ihr  nettes  wort  joli  (nied- 
lich) entnommen  haben.  Aus  dem  norr.  liivuð  (häus- 
liches) ist  das  spätere  ioð  entstanden,  um  das  im 
haus  geborne,  und  zum  hause  gehörige  kind  zu  be- 
zeichnen. 

2.  Statt  hörfi  ist  höfði  (am  köpfe)  zu  lesen, 
höfði  svartr  (schwarz  am  köpf)  oder  svarthöfði 
(schwarzköpfig)  bezeichnet  einen  der  einen  schwarzen 
köpf,  das  heisst  der  schwarzes  haar  hat. 

3.  þrælr  — ;  von  einem  alten  zeitwort  þraian 
(drehen,  drängen,  drücken;  angels.  þrávan,  altd. 
dræjen)  stammen  die  formen  þrá  (f.  þrav,  drang, 
begierde)und  þrælr'(f.  þravil-s,  bedrängt,  physisch 
und  moralisch  elend);  so  dass  þrælr,  ursprünglich, 
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einen  elenden  (bedaurenswiirdigen)    zwangsarbeiter 
bezeichnete. 

4.  dafna  ist  abgeleitet  von  einem  alten  participial- 
adjeetif  davnas  (getroffen,  treffend,  trefflich)  ,  wel- 
ches, unter  andern,  dem  lat.  bonus  (f.  dovnus  , 
dvonus,  bonus),  dem  slav.  dobro  (f.  dobno),  und 
dem  deutschen  tapfer  entspricht  (s.  Curiosités  lin- 
guistiqueSj  I). 

Strophe  8. 

1.  þar  hat  hier  nicht  lokalen  (hier),  sondern  tem- 
poralen sinn  (alsdann,  hierauf,  mit  derzeit). 

2.  Da  der  halb vers  hrokkit  skinn  nur  drei  silben 
enthält,  so  ist  ein  wort  ausgefallen,  wahrschein- 
lich hans,  das  ich  wieder  einsetze. 

3.  knuar  (knöchel,  allem,  knöttel)  bezeichnet  die 
knochen  und  gelenkerhöhungen ,  besonders  an  den 
bänden;  diese  knöchel  sind  hier  bezeichnet  als  krop- 
nir  (gedunsen,  stark  vorstehend). 

4.  Nach  kropnir  knuar  fehlt,  wie  die  mangelnde 
alliteration  anzeigt ,  ein  halbvers ;  ich  habe  dafür 
nach  conjektur,  den  halbvers  knefi  (f.  hnefi)  mi- 
kill  (die  faust  mächtig)  eingesetzt. 

5.  So  wie  man,  für  den  späteren  pluralis  hendr, 
früher  hen dir  sprach,  so  ist  auch  hier,  um  wenig- 
stens vier  silben  regelrecht  zu  restituiren,  statt  fingr 
das  ältere  zweisilbige  fingir  zu  setzen. 

6.  fülligt  (faulig)  bedeutet  hier  garstig, 
schmutzig,  hässlich. 

7.  Statt  des  zweisilbigen  lotr  liryggr  lese  man 
viersilbig lütrivarhryggr  (rücken  war  gebeugter), 
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im  sinn  von  gewölbter  als  er  beim  kinde  war,  bevor 
es  durch  niederbeugende  arbeit ,  einen  gewölbten 
rücken  bekam. 

Stropbe  9. 

1.  bast  (f.  batt,  band)  bezeichnet  jedes  band,  wo- 
mit man  zusammenbindet,  hier  besonders  gedrehte 
schnüre  aus  lindenbast. 

2.  bin  da  (zusammen-legen,  sansc.  ba-dha)  heisst 
nicht  allein  verbunden  zusammenlegen,  sondern 
auch  als  bindemittel  verfertigen,  winden,  und  steht 
hier  für  das  abgeleitete  ben  da  (gebunden  machen). 

3.  Der  superlatif  görst r  vom  adjectiv  görr  (ge- 
macht, verfertigt)  bedeutet  fertigst,  vollendetst, 
gänzlich;  görstan  dag  sagt  also  aus :  den  ganzen 
tag  hin  durch. 

Strophe  10. 

1.  gengilbeina  (gangbeinige)  bezeichnet  eine 
Sklavin,  die,  als  botengängerin,  ihre  beine  stets  im 
gang  halten  musste. 

2.  Wenn  er,  wie  ich  glaube,  richtig  ist,  und  nicht 
durch  var  gebessert  werden  darf,  so  erklärt  es  sich 
als  ein  alter  genitif  fem.  des  demonstratifen  prono- 
men  (für  énnar),  welcher,  wie  das  mitteldeutsche  ir 
(ihr),  possessive  bedeutung  angenommen  hat;  er 
n  ef  (ihre  nase) ;  vgl.  ir  (ihr),  str.  47. 

3.  þýr,  dessen  ursprüngliche  bedeutung  man  frühe 
schon  nicht  mehr  fühlte  und  kannte,  ist  ein  von 
þú  (du)  gebildetes  adjectiv,  weil  der  sklave  zum 
herren sprach  :  (ich)  derdeinige.  Ihm  entspricht,  im 
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got. ,  þi  u  s  (f.  þuvis),  im  sansk.  t  a  v  a  s  ,  im  griech. 
te  0  s  ,  im  lat.  tuus.  Als  ausdruck  der  abhängigkeit 
vom  besitzenden  herrn  war  dieses  wort  die  allge- 
meinste bezeichnung  für  skia  ve  (got.  þivis,  sklave, 
norr.  þ^  (n.  für  þivi  deiniges,  sklave).  Da  aber  der 
sklave,  im  sozialen  sinn,  durch  das  gebräuchlichere 
wort  þræll  (elender)  bezeichnet  -yvurde  (s.  s.  42),  so 
erhielt  sich  nur  das  fem.  þýr  (f.  þivis,  deinige, 
Sklavin),  welchem  noch  das  mitteld.  d  i  u  (dienerin) 
und  das  abgeleitete  d  i  r  n  e  (magd)  entspricht. 

Strophe  11. 

1.  miðra  f  1  e  t  i  a  (mittlerer  bänke)  steht  elliptisch 
für:  (auf  dem  sitz)  mittlerer  bänke. 

2.  Statt  des  verschriebenen  huüss  ist  husa-vess 
zu  lesen  ;  v  e  s  s  ist  genitif  von  v  e  s ,  einer  altern 
form  für  ve;  husa-ves  ist  synonym ,  aber  unver- 
wandt ,  mit  husa-vistr. 

3.  Zur  herstellung  der  nöthig^  silbenzahl,  ist  vor 
þræll  die  ausgefallene  silbe  þau  (sie  beide)  wieder 
einzusetzen. 

4.  Der  accusatif  þrungin  dægur  (zweisilbig 
statt  dægr),  bedeutet  nicht  mühselige  (bedrängte) 
tage,  sondern  drückt  aus,  dass  die  liebenden  laut  und 
heimlich  sich  sprachen,  und  gemeinschaftliches  lager 
sich  bereiteten,  während  vielen  (þ  rungin,  anein- 
andergedrängten)  tagen  und  nachten. 

Strophe  12. 

1.  Vor  undu  ist,  wie  unten  str.  24,  40,  ser  ein- 
zusetzen. 
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2.  Hreimr  (lärmer,  krakler,  krakeeler),  epitheti- 
scher  name  eines  streitsüchtigen  sklaven. 

3.  Fihosnir  (vieh -hausier)  bezeichnet  den  þræl 
der  den  viehstall  (fé-hús)  besorgt. 

4.  Klur  (rauh,  roh),  drückt  die  gemeine  rede 
und  rohe  sitte  des  sklaven  aus. 

5.  K 1  e  g  g  i  (ross-mücke)  bezeichnet,  wie  einfaches 
mý  (mücke) ,  die  widerliche  verächtliche  natur  des 
þræl  (vgl.  skars,  s.  weiter  unten). 

6.  Kefsir;  — •  im  sanscrit  bedeutet  djabh  nach 
etwas  schnappen  (schnell  gemessen,  verbrauchen); 
im  germanischen  bezeichnet  altd.  kebese  (angels. 
c  e  af  es),  ein  weib  mit  dem  einer  schnelle  verstohlne 
liebschaft  geniesst ;  k  e  f  sir  bedeutet  einen  sklaven, 
der  verstohlen  treibt ,  was  öfters  mancher  herr  offen 
mit  seiner  kebse  vornahm.' 

7.  Fulnir  bezeichnet  den  þræl  als  einen  garsti- 
gen stink  er. 

8.  Drumbr  (tfübe)  scheint  schmutzig  zu 
bedeuten. 

9.  Digraldi  (dickgewachsen)  bedeutet  miss- 
gestaltet  dick. 

10.  Dröttr  (unnützer)  faullenzer,  nichtsthuer, 
der  kein  recht,  wie  mancher  herr,  zum  faullenzen  und, 
nichts thun  hat. 

11.  Hö  SV  ir  (wolfgrau),  wahrscheinlich  so  benannt 
wegen  der  kleidung  aus  einem  grauen  Wolfspelz. 

Strophe  13. 
1.    Lutr    (gebeugt)     bezeichnet    einen,    durch's 
schwere  tragen,  im  rücken  gebeugten  sklaven. 
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2.  Leggialcli  (sclienklig-gewachsen), Spitzname 
für  langbein,  langschenkel. 

3.  unna  at  (sich  wenden,  drehen  bei)  bedeutet 
sich  mit  etwas  beschäftigen. 

Strophe  14. 

1.  Drumba  ;  s.  Drumbr,  str.  12. 

2.  Kumba  (kufe),  verächtliche  bezeichnung  der 
Sklavin  als  fass,  geschirr  (lat.  vas.) 

3.  Okkvin-kalfi  (klumpiges  kalb)  hat  mit 
kalfi  (wade)  nichts  gemein ,  sondern  ist  gebildet  wie 
m ö  k k  u r -  k a  1  f i  (koth-kalb ,  kothknirps,  s.  Grau- 
bartslied, s.  128),  und  bezeichnet  eine  sklavin 
als  einen  plumpen  verdotschten  knirps. 

4.  Arin-nefia  (herd-schnaufe)  bezeichnet  eine 
am  herd  lebende  (schnaufende),  besonders  als  concu- 
bine  (arin-elia)  missbrauchte  küchenmagd. 

5.  Y  s  i  a  (aschericht),  aschenbrödel,  üsel. 

6.  A  m  b  a  1 1  (entbotene)  ;  dem  sanskrit  b  a  d  j  a  t 
(bietend,  dienend)  entspricht  goth.  bäht  in  and- 
bahts  (entbietender,  dienender),  kelto-germ.-lat. 
ambactus  (botschafter),  fr.  ambassade  (gesandt- 
schaft),  d.  ambt  (bedienung),  norr.  ambatt  (die- 
nerin. 

7.  Eikin-tiasna  (eichen-stange) ,  Spitzname  für 
eine  langgewachsene  sklavin,  die  aber  nicht  eiiter 
glatten  tannenstange,  sondern  einer  knorrigen 
eichen  Stange  gleicht. 

8.  Tötrug-hypia  (zazzel-juppe);  liypia  ist  ein  von 
hiupr  (anschub,  anzug,  juppe,  fr.  jupe,  jupon) 
abgeleitetes  fem.  adjectif ;  tatur  (tötur)  entspricht  dem 
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engl,  tatter,  dem  alem.  zazer  (fetzchen);  zazzel- 
suppe  ist,  am  Rhein,  eine  suppe  in  der  zazzeln 
(kleine  fetzchen  ei-weiss)  schwimmen;  tötrugr  (ver- 
zazzelt)  bedeutet  also  zerfetzt,  zerlumpt  ;tötrughypia 
bezeichnet  ein  irauenzimmer  mit  verzazzelter  juppe. 
9.  Trönu-beina  (kranichbeinige);  dem  griech. 
geranos  (schreier,  kranich)  entspricht  kelto-corn. 
garan,  engl,  crane,  alem.  krahn,lith.  gerve,  altsl. 
zerave.  Durch  lautsenkung  ist  aus  grani,  imnord., 
trani  (f.  trana)  geworden.  Der  kranich  ist,  gleich 
der  girafe,  wegen  seiner  stelzenbeine  und  langen 
halses,  auffallend ;  deswegen  nennt  man  ein  langbei- 
niges ,  langhalsiges  gesteil  und  hebe-maschine  einen 
krahn  (fr.  grue).  Trönubeina  ist  also  ein  Spottname 
für  eine  sklavin  mit  langem  hals  und  langen  beinen. 
Wenn,  ferner,  die  girafe  nicht  ihren  namen  aus  dem 
ægyptischen  so r-aphe  (langhals)  oder  aus  dem  daraus 
entlehnten  arab.  sorafa  trägt,  so  wäre  sie,  vielleicht, 
mit  dem  altslavischen  zerave  (kranich)  zusammen  zu 
halten;  vgl.  sl.  vielblond  kameel,  und  altd.  olbende 
(elefantin)  kameel. 

Strophe  15. 

1.  hélduásýslu  (hielten  am  geschäft)  bedeutet 
sie  waren  thätig  und  emsig  bei  der  arbeit. 

2.  Da  der  dichter,  bei  der  jedesmaligen  ankunft 
des  Rig  im  hause  der  ureltern,  passend  sogleich  die 
namen  der  besitzer  des  hauses  angibt,  so  sind  die 
namen  Afi  und  Amma,  die,  im  verderbten  text,  erst 
unten  str.  17  sinnstörend  angegeben  werden,  hierin 
diese  15.  strophe  richtig  wieder  einzusetzen. 
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Strophe  16. 

1.  meiðr  (gehauenes)  bezeichnet,  ursprünglich, 
immer  einen  abgeschnittenen  zweig  oder  stamm. 

2.  telgia,  von  dem  das  rom.  tagliare,  fr.  tail- 
ler stammt,  heisst,  ursprünglich,  durchschneiden, 
schnitzen,  zurichten. 

3.  rif  ist  der  rockenstock,  das  heisst  der  stab  um 
den  die  zupfwolle  oder  der  rogge  zum  spinnen  ange- 
wickelt wird. 

4.  Statt  des  corrupten  skyrtuþröngva  ist  skyrta 
þvengiað  (die  bluse  ist  umriemt)  zu  lesen.  Skyrta 
(hemdartige  bluse)  trägt  diesen  namen  weil  sie  abge- 
stutzt oder  kurz  (skort,  angels.  skeort;  vgl.  altd. 
schürz),  und  somit  gleich  einer  doppel-schürze  war. 
Diese  bluse  wurde  mit  einem  ziehriemen  (þvengr), 
gürtelartig,  eng  an  den  leib  geschnürt  (þvengiað). 

5.  Statt  des  corrupten  skokkr  (schank),  oder 
skr okkr  (schrank),  ist  skikkia  (mantel)  zu  lesen; 
denn  1)  spricht  der  dichter  zuvörderst  von  der  be- 
schäftigung ,  und  dann  erst  von  dem  anzug  der  ur- 
eltern;  erwähnung  aber  eines  möbels  (schrankes) 
gehört  gar  nicht  hieher;  2)  stellt  man  doch  nicht' 
einen  schweren,  festen,  schrank  in  den  durchgang 
(golf).  Skikkia  (mantel)  hingegen  ist  hier,  als  klei- 
dungsstück,  passend  erwähnt;  skikkia  (f.  skinkia, 
skankia)  oder  skikki  (vgl.  skekkill) ,  ist  ein  Über- 
wurf oder  mantel,  der  den  Schenkel  (skakka,  angels. 
scanca,  angl.  shank,  d.  schinken)  bedeckt;  die- 
sen mantel  legte  hier  Afi,  bei  der  arbeit,  ab,  und 
legte  ihn  an  den  boden  (á  golíi). 

4 


üiO  Eigs  Sprüche. 

Strophe  17. 

1.  sveigði  (umwand,  drumband) ;  damit  im  lialb- 
vers  die  nöthige  viersilbenzahl  wieder  hergestellt 
werde,  so  miiss,  statt  des  accusatifs  rokk,  der  ins- 
trumental rokki  gelesen  werden;  desgleichen  im 
zweiten  vers  faðmi  statt  faðm. 

2.  fáðmr  (f.  fah-ðmr,  fassung)  bezeichnet  auch 
fesselung  und  band,  und  somit  auch  den  faden  (altd. 
fadem,  angels.  fädm);  breiða  faðmi  (faden  aus- 
breiten) heisst  hier  den  faden  aus  der  rokke  heraus- 
ziehen, und  spinnend  langziehen. 

3.  biia  til  váðar  heisst  den  gesponnenen  faden 
zum  gewebe  (gewand)  vorbereiten. 

4.  sveigr  (umwickelung)  ist  die  neuere  um  den 
köpf  gewickelte  frauenhaube,  welche  den  früheren, 
altfränkischen  (altmodischen)  falt  (faldr)  ersetzte. 

5.  smokkr  (anschmiegung)  ist  das  anschmiegende 
brust'tuch,  das  auf  der  frauenbrust  fest  anlag;  es 
ist  etwa  das  was  die  französinnen,  mit  einem  sittsa- 
men namen,  modestie  nennen,  im  gegensatz  zu  der 
heutigen  ballmode  ,  wo  die  frauenbrust  bis  tief  herab, 
den  lüsternen  männerblicken ,  unschüchtern,  blos- 
gelegt  wird. 

6.  dvergar  (zwerge)  bezeichnen  hier,  metapho- 
risch, brillenförmige  spangen  oder  heftein,  welche 
auf  den  achseln  der  frauenzimmer  das  oberkleid  zu- 
sammenhielten. Man  nannte  sie  zwerge,  wahrschein- 
lich weil  die  heftein,  so  wie  noch  heute  die 
von  den  nähterinnen  sogenannten   männchen  und 
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Weibchen,  kurz-gedrungene  kleine  mensch enfigu- 
ren  ,  mit  ausgebogenen  bein^n ,  darstellten. 
Strophe  18,  19. 

1.  Um  pergament  und  abschrift  zu  sparen,  Hess  man 
gern,  im  texte,  frühere  Wiederholungen  aus,*  so  kam  es, 
dass  die  zwei  letzten  verse  der  18.  str.,  die  oben  str.  3 
schon  vorgekommen,  hier  ausgelassen  worden  sind. 

2.  Die  18.  str.  ist  hier  an  ihrem  richtigen  platze  ; 
da  sie ,  durch  gedächtnissfehler,  ausfiel,  und  da,  we- 
gen der  identität  des  ersten  verses  mit  dem  der  3.  str., 
die  übrigen  verse  ausgelassen  worden  sind ,  so  muss 
die  ganze  strophe  hieher  wieder  restituirt  werden. 

3.  miðra  skutla  (mittlere  schusseln)  bezeichnet 
hier  nicht  allein  mittlere,  der  grosse  nach,  und 
mittelgute,  der  materie  nach  aus  der  sie  gemacht 
waren,  sondern  auch  solche  die  zwar  nicht  voll, 
aber  doch  über  die  mitte  hinaus  gefüllt  waren. 

4.  soð  (sud)  bedeutet  hier  fleischbrüh e. 

5.  Der  tisch  heisst  beim  freibauern  noch  borð  (un- 
terstütztes br  et  t);  es  ist  noch  Keinbioð  (präsentir- 
tisch),  auch  kein  runder  tisch  (lat.  discus),  und 
noch  weniger  eine  tafel  (lat.  tabula),  wie  später  be- 
den  edlen  und  fürsten. 

6.  krasa;  —  wegen  des  assibilirten  endgutturals 
gehört  kras  zur  Wortsippe  krachen  (engl,  crash, 
schwed.  krasa,  fr.  écraser)  und  bedeutet  ursprüng- 
lich etwas  knorpeliges  (mitteld.  krosknorpel,  krœse 
gekröse),  das  unter  den  zahnen  kracht.  Da  besonders 
krachligtes  gcbäck  (fr.  craquelin)  ein  Icckerbissen 
ist,  so  hat  kras  auch  die  bedeutung  von  lecker- 
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bissen  (dan.krœsen  lecker,  delicat,  wählerisch).  In 
Strassburg  singen  die  kiAder  zu  fastnacht,  wo  man 
aufgeblasene,  krachligte,  küchle  backt,  ein  altes  von 
niemand  mehr  verstandenes  lied ;  es  lautet  und  erklärt 
sich  folgendermassen : 

Reihe,  reihe,  rose! 
(tanzet  in  reihen,  ihr  Rosen!) 
d'küchle  sinn  g'blósé; 
(die  kuchen  sind  aufgeblasen) ;  * 

si  leie  in   de  lache;  ^ 

(sie  liegen  auf  dem  tischlachen) ; 
•     si  krache,   si  krache,   si  krache! 
(sie  sind  sehr  krachligt). 

Strophe  20,  21,  22. 

1.  Amma  (grossmama)  ist  ein  begriifsloses  lallwort 
mit  labialen,  statt,  wie  in  Edda,  mit  dentalen ;  es  ist 
analog  gebildet  wie  mama,  heb.  em,  ar.  um,  etc. 

2.  iosu  vatni  (f.  at  vatni)  mit  wasser  begiessen; 
hat  nichts  gemein  mit  einer  religiösen  taufe,  son- 
dern heisst  blos  ein  neugebornes  kind,  das  man  an- 
erkannt hat  und  aufziehen  will,  waschen. 

3.  karl  (kämpfer ;  s.  Graubartslied,  s.  80)  be- 
zeichnet, ursprünglich,  den  freien  waffenfähigen, 
dann  den  mann  dem  geschlechte  nach,  im  gegensatz 
zum  weib,  das  keine  waffen,  sondern  die  spindel 
(vif)  führt. 

4.  ript  oder  rift  ist  leinewand. 

4.  rau  ð  r  (rother)  steht  für  rothkopf  oder  rothhaarig, 
wie  svartr  (schwarzer)  für  schwarzkopf,  schwarz- 
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haarig;   rioðr   (röthlich)    hingegen    bezeichnet   die 

schöne rothe,  frische,  gesunde leibfarbe  (fr.  incarnat). 

Strophe  23. 

1.  ar6r  (m.  pflüger*,  lat.  arator,  aratrum)  bezeich- 
net einen  ganz  aus  holz  verfertigten  primitiven  pflüg , 
wie  ihn  der  bauer  selbst  anzufertigen  verstund. 

2.  kartr  (hängender)  war  ein  zweirädriger  auf 
rädern  gehängter  korbwagen,  oder  eine  auf  zwei 
räder  gesetzte  hängmatte  (norr.  kör,  bett);  wahr- 
scheinlich aus  dem  altsla vischen  (vgl.  lith.  karti, 
hängen)  entlehnt. 

3.  plogr  (reisswolf;  s.  Les  GeteSy  s.  91)  ist  ein  aus 
dem  slavischen  (vlk,  wolf)  entlehntes  wort ,  und  be- 
zeichnet den  grossen  pflüg  mit  pflugeisen. 

4.  Von  keyri  (n.  schlegel)  stammt  keyra  (durch 
schlagen  antreiben),  vorantreiben;  eben  so  sagt  man 
riða  hesti  (ein  pferd  antreiben)  für  reiten,  riða 
reiði  (ein  gefähr t  antreiben)  für  fahren,  riða  kiol 
(einen  kiel  antreiben)  für  steuern,  schiffen. 

Strophe  24. 

1.  snör  (sohnische,  sohnsfrau)  ist  abgeleitet  von 
son;  sansc.  s'nuscha  (s'nuschi,  sohnische),  lat. 
nur  US  (f.  sunurus),  norr.  snör  (f.  sonosi,  schnür). 

2.  blæia  (blähung)  ist  ein  Überzug,  sack,  blähe,  aus 
lein  wand,  und  eine  mit  stroh  oder  federn  ausge- 
stopfte leinzieche. 

Strophe  25. 
1.  Oben,  Str.  12,  bedeutete  biuggublos zusammen- 
wohnen wie  eheleute  (hion);  hier  bedeutetes  aber 
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sich  beiwohnen  (fr.  cohabiter)  als  eheleute;  des- 
wegen muss  man  vor  undu  noch  ser ,  wie  in  den  Stro- 
phen 12 j  4:1  y  setzen,  und  die  beiden  halbverse  inter- 
vertiren. 

2.  Statt  he t  ist  hetu  zu  lesen  ^  bei  namenaufzäh- 
iungen  kann  allerdings  das  verbum  h  é  t  im  singular 
stehen,  wenn,  beim  ersten  namen,  einn,  beimzweiten, 
annarr  steht;  hier  aber /wie  in  der  folgenden  Strophe, 
muss  der  plural  stehen. 

3.  halr  (rühmlicher)  entspricht  dem  griech.  kalos 
und  bezeichnet  jeden  achtbaren  mann. 

4.  drengr  (für  drangir,  zur  menge,  gedräng, 
trupp,  gehöriger)  bezeichnet  den  waffenfähigen  mann , 
als  zu  einer  drott  (kriegerabtheilung)  gehörend. 

5.  höldr  (halter)  bezeichnet  jeden  freien  der  freie 
landwirthschaft  hält. 

6.  þegn  (degen)  bezeichnet  den  mann  als  zu  den 
mannen  (gumnar)  oder  zur  engeren  gefolgschaft  des 
fürsten  gehörend  (vgl.  engl.  Thane;  s.  Vielge- 
wandtslied,  s.  148). 

7.  smiðr  (hämmerer);  zuerst  allgemeiner  ausdruck 
für  handwerker,  dann  später,  speziell,  für  schmidt. 

8.  breiðr  (breitling)  ist  ein  freier,  der  in  einer 
ausgedehnten  behausung ,  und  auf  ausgedehnten  lie- 
genschaften,  breit  und  behäbig  lebt.  Breiðr  darf 
hier  nicht  mit  bondi  zu  einem  compositum  verbun- 
den werden,  weil  alsdann  Karl  nur  11  ,  statt  12 
söhne,  hätte. 

9.  Statt  des  zweisilbigen  Bon  di  (bauend,  bauer), 
ist  die  ältere   dreisilbige  form  buandi   hier  herzu- 
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stellen,   damit  die  gehörige   silbenzahl  im  halbvers 
bestehe. 

10.  Bundinskeggi  (bandbärtiger);  skeggr  (her- 
vorstarrend) hart;  bundinn  skeggr  (gebundener 
bart)  scheint  einen  backenbart  (fr.  collier)  zu  bezeich- 
nen, der  unter  dem  kinn  gleich  einem  heim  band 
herumläuft. 

11.  Biii  (wolmer)  ist  ein  freier,  der  einen  bau  (haus) 
und  somit  auch  das  zu  jedem  haus  gehörige,  und  wie 
dieses  nach  der  sonne  orientirte  (solskipt),  feld 
(s.  Les  GeteSy  p.  94)  besitzt. 

12.  Statt  Boddi  ist  wohl  Broddi  zu  lesen;  broddi 
gehört  entweder  zu  broddr  (spitze)  und  bedeutet 
spitzbart,  oder  es  entspricht  dem  slav.  brada  (lith. 
brazda,  norr.  barð  n.,  bart)  und heisst bärtig;  oder 
aber  es  entspricht ,  wahrscheinlicher ,  dem  slav. 
brazda  (furche),  und  bedeutet  also  furchner. 

13.  Brattskeggr  (hochbärtig)  bezeichnet  einen, 
der  einen  hoch  bart  (zu  den  haaren  hinauf  sich 
ziehenden)  oder  backenbart  trägt. 

14.  Seggr  (freibote)  kann  nicht  von  segia  (sagen) 
kommen,  sondern  stammt  von  senda  (senden). 
Seggi  ist  für  älteres  sandir,  wie  veggr  für  älteres 
vandius  (got.  vaddius,  abwender,  wand);  seggr 
ist,  gleich  sendimaðr,  ein  freier  der  als  böte  abge- 
sandt wird,  gewöhnlich  ein  jüngerer  bursche  (vgl. 
got.  andbahts). 

Strophe  26. 
1.    Um   die  fehlende  alliteration  herzustellen,  ist 
einfach  und  nothwendig  das  ausgefallene  wort  önnur 
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(die  andern,   sc.  börn)    in  den  text  wieder  einzu- 
setzen. 

2.  Snot  (geputzt)  hat  wohl  .weder  mit  deutschem 
schnuz  (schnauze),  noch  mitnorr.  snotr  (verständig) 
etwas  gemein;  es  stammt  eher  von  einem  alten  snaða 
(später  sniða,  schneiden)  und  bedeutet  das  ausge- 
schnittene, ausgeputzte  reiss;  dieses  ausgeputzte 
reiss  wäre  das  symbol  geworden  für  ein  schlankes, 
sauberes,  aufgeputztes  frauenzimmer. 

3.  brúðr  (Junggeburt)  ist  ursprünglich  identisch 
mit  burðr  (geburt,  brut;  cf.  barn)  und  bezeichnet, 
speziell,  das  junge  heirathsfähige  oder  gefreite 
mädchen. 

4.  svanni  (schwanig)  ist'  erklärt  in  Vielge- 
wohntslied,  s.  101. 

5.  svarri  (f.  svarari,  schwerer,  gewichtiger)  ist 
der  comparatif  von  svar  (schwer,  drückend),  und  be- 
zeichnet ein  beschwerliches,  heftiges,  stolzes  mann- 
weib. 

6.  sprakki  (für  sparki*,  engl,  spark,  abspringen- 
der funke)  bedeutet  ein  lebendiges,  sprühendes 
frauenzimmer. 

7.  flioð  (f.  fliot,  flüssig,  beweglich,  schnell;  engl, 
fleet,  hastig)  bezeichnet  ein  rühriges  frauenzimmer. 

8.  sprund  (n.  sprudel)  bedeutet  ein  aufwallendes, 
sprudelndes  weib. 

9  vif  (n.  weife,  spille);  die  spille  ist  das  juri- 
dische Symbol  des  weibes,  so  wie  das  seh  wer  dt  das 
juridische  symbol  des  mannes  ist. 

10.  feima  (f.  fimia,  hastigkeit ;  vgl.  fima-fingr. 
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Schnellfinger)  bezeichnet  das  behende,  hastige  frauen- 
zimmer. 

11.  ristill,  abgeleitet  von  rista  (reissen,  ritzen, 
reizen) ,  bedeutet  ursprünglich  ein  Instrument ,  das 
aufreisst,  (pflugmesser) ,  oder  einen  gegenständ  der 
aufreizt,  ein  frauenz immer,  das  die  männer  aufhetzt 
oder  anreizt-,  vgl.  mitteld.  reizel  (Verführung). 
Strophe  27.  28. 

1 .  Damit  nicht ,  str.  27 ,  zwei  alliterirende  silben 
neben  einander  stehen,  muss  var  nach  hurð  umge- 
setzt werden. 

2.  stráað  (bestroht),  mit  stroh  (streu)  bestreut,  ist 
zweisilbig  zu  lesen. 

3)  Da  hion  einsilbig  geworden  ist,  so  muss  eine 
silbe,  wahrscheinlich  þar  (dort),  eingerückt  werden, 
um  zu  sagen  sie  sassen  dort  (auf  dem  golf). 

4.  Statt  des  einsilbigen  sask  (sie  sehen  sich),  ist 
zweisilbig  sausk  (sie  sahen  sich)  zu  lesen. 

In  der  nordischen  epischen  spräche  bedeutet  sia 
iaugu  (in  die  äugen  sehen)  zweierlei :  entweder  einen 
genau  beobachten,  um  zu  erkennen,  welcher  natur 
er  ist,  und  welche  absieht  er  hat,  oder  einem  mit 
Wohlgefallen  und  liebevoll  ins  äuge  sehen,  im  ge- 
gensatz  von  at  augabragði  hafa  (den  blick  gleich- 
gültig und  verächtlich  von  einem  abwenden).  Hier 
ist  von  dem  wohlgefälligen,  liebevollen  anblicken 
die  rede.  Dies  Wohlgefallen  ist  so  innig  und  die  liebe 
so  heftig,  dass,  wie  hier  gesagt  wird,  die  finger 
davon  schlottern  (at  fingrum  leika). 

5.  Der  ausdruck  fingrum  at  leika  bezieht  sich 


o8  Kigs  Sprüche, 

nicht,  wie  man  glauben  könnte,  auf  das  fing  er- 
spiel, welches  die  Römer  micare  digitis,  und  die 
späteren  Italiäner  la  mora  nennen;  es  ist  ein  epi- 
scher ausdruck ,  um  zu  sagen ,  dass  eine  gemüthsbe- 
wegung  so  heftig  ist,  dass  sie  bis  in  die  fingerspitzen 
fährt,  oder  die  iinger  in  nervöses  zittern  versetzet  (at 
üngrum  spila  oder  leika) ;  es  entspricht  ohngefähr  dem 
was  der  Inder,  so  häufig,  durch  harschana  (haar- 
sträubung)  ausdrückt,  um  zusagen  dass,  vor  freude 
oder  lust,  alle  haare  am  leibe  sich  sträuben.  Leikinn 
(Lokasenna  19)  bedeutet  aufgeregt,  aus  lust  und 
Wollust.  Leika  lausum  hala  (Lokas.  49)  heisst,  wie 
ein  brünstiges  pferd,  den  schweif  frei  hin  und  her 
schwenken. 

Strophe  29. 

1.  Statt  örmum  (armen)  ist  offenbar  örkuni  (ar- 
che  n  kisten,  kästen)  zu  lesen. 

2.  s trank  (strich)  heisst  hier  noch  nicht  bügeln, 
sondern  blos  gla  tt  streichen,  glatt  legen. 

Strophe  30. 

1.  keisti  (hochtrug,  aufthürmte)  ist  hier  mit  dem 
instrumental  faldi  (statt  fald)zu  construiren. 

2.  kinga,  steht  für  älteres  kringa,  wie  d.  schank 
für  schrank-,  es  bezeichnet  einen  haken,  dann  ein 
anhängsei  oder  münze  (medaillon  oder  bracteat) ,  das 
frauen  auf  der  brüst  trugen. 

3.  Statt  des  acc.  serk  ist  dernom.  serkr  zu  lesen; 
serkr   (anschliessend)  bezeichnet    hier    ein   an   den 
Oberleib  sich  anschliessendes  gewand,  hemd,  tunica,  ' 
rüstkleid,    bündel;   das   wort  gehört  zur   Wortsippe 
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scrv  (schliessen,  wahren),  gr.  ser  (binden,  schlies- 
sen),  lat.  servus  (angeschlossener,  sklav),  sera 
(verschluss),  norr.  sörvi  (anband,  rüstung),  sörli 
(f.  skrvila),  kleiner  panzer. 

4.  Statt  des  zweisilbigen  blaf an  ist  dreisilbig  bla- 
fainn  zu  lesen 5  fainn  (f.  fahinn) gehört  zur  Wortsippe 
fah,  sansc.  pa9  (fassen,  passen),  got.  fagrs  (passend, 
schön),  altd.  var  (passend,  schön),  fegen  (schön 
machen ,  poliren) ;  hier  hat  fainn  (gefasst)  die  bedeu- 
tung  von  gesäumt  oder  von  gestreift  (gefacht). 

5.  Nach  brünist  var  (war)  einzusetzen,  1)  weil  der 
satz  ein  zeitwort  erfordert;  2)  damit  nicht  zwei  alli- 
terirende  silben  neben  einander  stehen. 

6.  Nach  hals  ist  ok  einzusetzen,  um  die  alliteri- 
renden  silben  zu  trennen. 

Strophe  31.  32. 

1.  merkt  an  (mit  marken,  bildern,  versehen)  be- 
deutet mit  bildern  gestickt,  dann  mit  iiguren  ge- 
webt, damascirt,  gebildet.  In  Strassburg  sagt  man 
g'bildt's  (gebildetes)  für  damascirtes  feines  leinzeug. 

Strophe  33. 

1.  Statt  framm  setti  hon  ist  wohl  richtiger  und 
vollständiger  fr  am  bar  hon  at  þat  zu  lesen,  weil  ja 
zuerst  vom  auftragen  (fram  bar)  die  rede  sein 
muss,  ehe  das  aufsetzen  auf  den  tisch  zu  erwäh- 
nen ist. 

2.  Da  die  accusative  flan  ok  fleski  nothwendig 
ein  zeitwort  voraussetzen ,  so  ist  im  zweiten  halbvers 
scttiábioð  anzusetzen. 
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3.  Statt  des  corrupten  fan  ist,  schon  wegen  der 
alliteration  mit  fleski,  nothwendig  flan  zu  lesen; 
aus  flatr  (f.  flahtr,  flach;  lat.  planus  f.  placnus) 
bildete  sich  fláðmr  (f.  flahðmr,  verflachte  sáche, 
fladen),  dem  ein  altd.  fladom  (lat.  placenta,  gr. 
plakous  f.  plakounts)  entspricht.  Aus  dem  alt- 
deutschen fladom  stammt,  bei  Venantius  Fortuna- 
tus(ende  desG.jahrh.),  dasneu-lat.  fladones(fladen). 
Dieses  ist,  im  altfr. ,  regelmässig  (s.  Coiirs  de  Lin- 
guistique,  s.  24)  zu  flao.n  (altengi.  flawn)  umgeän- 
dert, und  später,  fr.  flan  ausgesprochen  worden  (vgl. 
Laon,  faon).  Auf  gleiche  weise,  aber  ganz  unab- 
hängig davon,  hat  sich,  vom  altnordischen  fláðmr, 
zuerst  fláðnr  (vgl.  d.  boden,  gaden,  aus  bodem, 
gadem)  und  dann  regelrecht  flann  (f.  flanr ;  vgL  got. 
maþl ,  norr.  mal)  gebildet.  Fügen  wir  hier  bei ,  dass 
so  wie  fláðmr  sich  aus  flah-ð-mr  (vgl.  fáðmr  aus 
fah-ð-mr),  so  im  griechischen  porthmos  (überfahrt) 
aus  por-th-mos,  und  im  gothischenbagms  (bäum)  aus 
bagþms  gebildet  hat :  bag  (sansc.  bhadj  f.  bhradj) 
bedeutet  theilung,  brechung;  bágþms  bezeich- 
net demnach  eine  zertheilte  sache,  wie  ein  in  äste 
(sansc.  baha,  arm)  zertheilter  bäum.  Aus  bágþms 
entstand  im  gothischen  bág(þ)ms,  im  altnordischen 
bá(g)ðmr;  aus  bagms  bildete  sich  altsächs.  bam, 
und  später  bom,  und  im  mitteld.  boum,  woraus 
hochd.  bäum  wurde;  diese  erklärung  habe  ich,  in 
meinem  Cours  desanscrit,  vor  20  jähren  gegeben.  Auf 
gleiche  weise  sind  die  von  Grrimm  (Gramm.  2,  s.  240) 
angeführten  Wörter,  mit-adum  abgeleitet,  zu  erklären. 
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Strophe  34.  35. 

1.  Es  wäre  möglicli,  dass  sveinn,  das  ich  (Grau- 
bartslied, s.  79)  anders  erklärt  habe,  aus  älterem 
svagins  (schwankend)  entstanden  sei ,  und  ursprüng- 
lich einen  herumschweifenden  knaben  oder  bur- 
schen  bezeichnete;  sveinn  verhielte  sich  alsdann  zu 
svagins  (schwankend,  schwach)  wie  seinn  zu  lat. 
segnis,  und  fleinn  zu  fleginn. 

2.  moðir  ist  kein  begrifíloseslallwort,  wie  mama, 
sondern  steht  für  magðir  (machende)  von  maga 
(können,  zeugen  ,  machen),  und  bezeichnet  die  mutter 
als  die  gebärerin. 

3.  silki  (n.  serisches,  sc.  gewebe;  lat.  sericum, 
sc.  textum)  hat  mit  serkr  (anschliessendes,  str.  29) 
sprachlich  nichts  gemein;  es  entspricht  dem  lat. 
sericum  (vgl.  ital.  sargia,  für  sariga,  fr.  serge,  aus 
serica) ,  und  bezeichnet  ein  baumwoll-seidenes  zeug , 
das  von  den  Seren,  einem  sudwestlichen  sinesischen 
Volksstamme,  nach  Europa  kam.  Obgleich  die  jetzige 
phonologie  der  sinesischen  spräche  kein  r  mehr  hat , 
sondern  es  in  l  verwandelte,  und  wiewohl  in  der 
Schriftsprache  (kou-wen)  die  zweisilbigen  Wörter  zu 
monosyllabischen  verkürzt  sind,  so  scheint  doch  das 
sinesische  wort  sse,  welches  heute  eine  art  seiden- 
zeug bezeichnet,  doch  ursprünglich  sser  gelautet 
zu  haben,  wie  es  noch  in  der  südwestlichen  Volks- 
sprache lautet  (s.  Résumé  d'etuäes,  etc.,  p.  274). 

4.  larl  gehört  zur  sippe  ar  (schnell;  sansc.  ara; 
norr.  örr,  für  arv-r);  ar  bezeichnete  den  schnellen  ar 
(adel-ar)  und  den  schnellen  boten  (norr.  arr;  got. 
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airiis) ;  a  r  (acller) ,  vielleiclit  durch  sla vischen  einfluss, 
erweiterte  sich  zu  ara-1  (f.  ara-r ,  wie  karl  für  kara-r), 
undzuarl  (sl.  orel^  lith.  errelis;  vgl.  d.arles  beere; 
Vor-arl-bcrg).  Die  ursprüngliche  nordische  form  für 
arl  war  irl,  welches  mit  furtivem  a,  iarl  ausge- 
sprochen wurde.  Iarl  bedeutete  also  ursprünglich 
adler.  So  wie  die  meisten  und  ältesten  götter  ur- 
sprünglich z 0 0 mo rph i s  ch  aufgefasst  waren,  ehe  sie 
später  anthropomorphosirt  wurden ,  so  wurden ,  im 
alterthum ,  auch  könige  und  beiden  mit  furchtbaren 
oder  edlen  thieren  verglichen.  Namen  wie  drache 
(chin.  lung)  sind  gewöhnliche  bezeichnungen  des 
chinesischen  Himmels-sohns  (tien-tsö);  bezeich- 
nungen für  fürsten  wie  nara-sinha  (männer-lö we) , 
nara-9ardula  (männer-panther),  nara-viaghra 
(männer-tiger)  finden  sich ,  zu  dutzenden ,  im  Mahab- 
harata.  Der  griechische  name  heros  (heros,  held)  be- 
deutete ursprünglich  eher  (sanscr.  varahas,  lat.  ver- 
res).  Die  Goto-germanen  nannten  Eber  den  Sonnen- 
gott (s.  oben,  s.  12)  und  lofrar  (kampfeber)  alle 
kämpfenden  fürsten  (s.  Fascinat.  deGulfiy  p.  184).  Es 
ist  möglich ,  dass  sich  bei  dem  namen  Iarl  eine  dunkle 
erinnerung  an  dessen  ursprüngliche  bedeutung 
von  adler,  noch  später  bewahrt  hat.  Da  nun  mytho- 
logisch der  adler  der  böte  des  Odin  wie  des  Zevs 
war,  so  konnte  man  auch  später  die  larlar  als 
die  boten  (lat.  missi  dominici)  des  königs  be- 
trachten. 

4.  Statt  des  einsilbigen  bleikt  ist  zweisilbig  biei- 
kit,  particip  von  bleikia  (bleichen),  zu  lesen,  oder 
aber  eine  silbe  (hans)  in  den  halbvers  einzusetzen. 
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Strophe  36. 

1.  Statt  des  einsilbigen  þar  ist  das  zweisilbige  at- 
þat  zu  lesen,  welches  richtiger  ist,  da  á  fletium  die 
bezeichnung  þar  ja  überflüssig  und  unnöthig  macht. 

2.  nam  (aufnam)  hat  hier  die  bedeutung  von 
lernte. 

3.  Da  die  scliilde  gewöhnlich  aus  einem  geflecht 
von  lindenholz  oder  lindenbast  gemacht  wurden,  so 
bezeichnet  lind  hier  den  linden-schild. 

4.  frakka  (f.  frav-inga;  angels.  franca);  da 
frank  aus  fravink  (abkömmling  des  herrn,  oder  spe- 
ziell des  gottes  Fro  oder  Freyr)  sich  gebildet  (s.  De 
Vorigine  du  nom  de  Franh,  p.  22),  so  kann  franca 
nicht  wohl  etwas  anderes  bedeuten  als  den  speer  wie 
ihn  die  Franken  (abkömmlinge  des  Freyr)  führten; 
frakka  entspricht  dem  rom.  francisca  (fränkisch). 

5.  verpa , (werfen)  bedeutet  auch  gegen  etwas  los- 
lassen (fr.  lancer);  hundum  verpa  bedeutet  die 
hunde  anhetzen,  anschlagen  lassen.  Deswegen  ist 
Vafthrudnismal,  7,  statt  er  verpomk  orði  a, 
zu  lesen  e  r  v  e  r  p  r  m i k  o  r  ð  i  a,  der  gegen  mich  (a  mik) 
mit  Worten  loslässt,  mich  mit  werten  angreift. 

6.  Statt  sund  at  fremia  ist  ok  sund  fremia(und 
im  schwimmen  wetteifern  oder  sich  hervorthun)  zu 

esen. 

Strophe  37.  38. 

1.  gangandi  (fussgänger)  ist  epithetischer  name 
des  Rigr^  in  bezug  auf  die  obige  bezeichnung  sti- 
gandi  (str.  1). 
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2.  Statt  kveðz  ist  zu  lesen  kvað  ok  (er  sprach 
auch). 

3.  Zur  Wortsippe  avi,  afi  (s.  oben),  lat.  avus,  heb. 
ab,  gehören angels.  æve,  alth.  ewa,  d.  ehe  (altvä- 
terliche sitte,  gesetz,  ehe),  norr.  auðr  (altväter- 
licher besitz,  familienbesitz ,  reichthum,«Ycf.  lat. 
avitus),  oðal  (zum  auðr  gehöriges,  stammbesitz)* 
oðal-vellir  sind  die  landstrecken  die  zum  stamm- 
besitz gehören. 

4.  Statt  des  dreisilbigen  helug  fiöll  muss  vier-) 
silbig  helug  a  fiöll  gelesen  werden. 

5.  nam  bedeutet  hier  nicht  wie  oben  (str.  36) 
lernte,  sondern  unternahm,  dran-gieng. 

Strophe  39. 

1.  meiðmr  (got.  maiþms),  abgeleitet  von  meiða 
(abhauen,  theilen)  bedeutet  ursprünglich  theiJ,  dann 
geschenk,    tribut,   und,    allgemein,    werthschaft» 

2.  Statt  des  corrupten  mösma  ist  malma  (accus, 
plur.)  zu  lesen;  malmr  (zermalmter,  sc.  stein)  be- 
deutet zerstossenes  pocherz,  dann,  allgemein,  me- 
tall,  und  dann,  speziell,  eisen;  eisen  ist  aber  hier  der 
bildliche  ausdruck  für  seh  wer  dt. 

3.  svang-rifia  (schmacht-rippige)  bezeichnet  hier 
schlank-rippige  trab  er  (mara). 

4.  hreyta  (herumwerfen;  vgl.  hriota,  hrinda)  be- 
deutet hier  verschwenderisch  um  sich  werfen. 

5.  Um  die  ursprünglichen  vier  silben  des  halbverses 
herzustellen,  muss  b au ga  statt  baug  gelesen  werden. 
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Strophe  40. 

1.  Da  die  eine  handschrift  blos  ærir  (boten),  die 
andere  blos  mærir  (erlauchte)  enthält,  so  ist  beides 
zusammen  in  den  text  aufzunehmen. 

2.  Statt  des  zweisilbigen  widersinnigen  mætti 
(begegnete),  ist  dreisilbig  und  sinngemäss  mey  atti 
zu  lesen. 

3.  Statt  miofingraða  ist  miovingerða  (schmalge- 
gürtete) zu  lesen. 

4.  Die  comparative  h  vi  tri  und  hör  skr  i  drücken 
aus  dass,  unter  den  töchtern  des  hersir,  oder  unter 
den  landestöchtern ,  Erna  die  weisshäutigere  und 
klügere  war. 

5.  Ernu  ist  der  accus,  von  Erna,  welches  der 
abgekürzte  hypokoristische  namen  ist  für  Ermuna. 
Iri^un  (sansc.  aryaman  Ehrwürdig)  ist  der  epi- 
thetische namen  des  Sonnengottes  5  der  name  Ernfrid 
ist  gleichfalls  abgekürzt  aus  Ermunfrid. 

Strophe  41.  42. 

1.  Da  bua  einen  bau  gründen  bedeutet,  so  sagt 
saman  biuggu  (sie  zusammenwohnten)  aus ,  dass  sie 
einen  ehelichen  hausstand  gründeten. 

2.  Burr  (geborner)  bezeichnet  den  söhn  eines 
gottes,  oderkönigs,  oder  edlen  (vgl.  pers.  pak-pur; 
LcsGetes,  p.  183> 

3.  Da  das  neut.  barn  (gebornes)  hier  nicht,  wie 
gewöhnlich,  als  gemeinnamo  für  kind,  sondern  als 
eigenname  steht,  so  muss  auch,  statt  annat,  das 
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masc.  annarr  (der  andere,  zweite  söhn,  in  bezug  auf 

hinn  eldsti  und  auf  hin  yngsti)  gelesen  werden. 

4.  ióð  (n.  heimisches)  ist  oben  (s.  str.  6)  sprach- 
liche rklärt. 

5.  aðal  (adel)  gehört,  wie  oðal,  zu  der  Wortsippe 
lat.  avitus  (altväterlich),  altd.  eht  (echt,  natif),  áðal 
(echt,  natif),  adel  (edle,  echte  natur). 

6.  arfi  (ergreifer,  erbe)  gehört  zur  Wortsippe  sansc. 
rabh,  gr.  lab  (ergreifen). 

7.  mögr  (mögend)  gehört,  wie  moðir  (s.  s.  61) 
zu  maga  (können),  und  bezeichnet  einen  jungen 
zeugungsfähigen,  aber  unverheiratheten  mann. 

8.  niði  (abkomme),  sansc.  nitia  (abkömmling) ; 
stammt  von  der  partikel  ni  (hinunter,  ab). 

9.  niðiungr  (abkommen-nachkomme)  bezeichnet 
im  allgemeinen  jeden  Jüngern  nachkommen. 

10.  sonr  (söhn)  ist  ein  altes  part.  pass.  von  su 
(schüttlen,  streuen,  säen)  und  bedeutet,  ursprünglich, 
gesäet. 

11.  Um  den  3.  halbvers  vollständig  zu  machen,  ist 
statt  des  einsilbigen  sveinn,  das  hier  passende  zwei- 
silbige diminutif  sveinki  zu  lesen;  desgleichen  ist, 
im  2.  halbvers,  statt  des  einsilbigen  sund,  der  zwei- 
silbige instrumental  sundi  su  setzen. 

12.  sundi  ok  tafl  (im  Wettschwimmen  und  wett- 
schiessen)*,  diese  beiden  Übungen  und^  Wettspiele  sind 
auch  anderswo  zusammengestellt,  z.  ex.Fornm.  sog. 
2,  272,  wo  Olaf  sich  mit  Eindridi  darin  versucht.  Ich 
habe  schon  früher  (Weggewohntslied,  s.  202)  ge- 
zeigt, dass  tafl  (zugerichtetes)  oder  tafla,  mit  dem 
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lat.  atbula  nichts  gemein  hat,  sondern  jeden  gegen- 
ständ bezeichnet  der  aufgestellt  oder  aufgelegt  wird, 
um  im  spiel,  mit  einer  gere ,  oder  lanze ,  oder  pfeil, 
getroifen  und  abgeschossen  zu  werden ;  dieser  gegen- 
ständ, als  schiess-  und  stoss-ziel,  konnte  ein  pflock 
sein ,  wie  der  welcher  auf  den  köpf  des  knaben  Ein- 
dridis  gesetzt  wird,  oder  eine  haselnuss,  wie  die 
welche  Heming  vom  köpfe  seines  bruders  Biörn 
herabschi essen  soll,  oder  ein  apfel,  den  Egill,  wie 
Teil ,  vom  haupt  des  sohnes  abschoss ,  oder  eine 
geldmünze,  wie  der  denar  den  Puncher  vom  köpfe 
des  kindes  wegschoss,  oder  eine  person,  wie  Baldr, 
auf  den  man  mit  geren  schoss^  oder  ein  gerüst 
mit  maurenkopf  (tablado) ,  gegen  das  die  spanischen 
ritter  buhurdirten ,  oder  einkegel,  den  man  um- 
wirft, oder  eine  figur  im  schachbret,  die  manschlägt*, 
demnach  konnte  fast  jedes  derartiges  spiel  später 
tafl  genannt  werden. 

13.  Kundr  (besippt)  bezeichnet  hier  den  söhn, 
in  so  fern  er  zur  kyn  (kuni,  sippe)  gehört;  nach 
he t  ist  die  silbe  ok  einzusetzen,  um  die  vier  silben  zu 
restituiren. 

14.  Konr  (geschlechtiger)  bezeichnet  den  jungen 
adeligen  der  ein  geschlecht,  stamm,  gründen  kann, 
so  wie  das  feminin  kona,  das  stamm weib,  ehe- 
weib  bezeichnet. 

Strophe  43. 

1.  skeyti  (geschosse),  bezeichnet  hier  die  ge- 
schoss-schäfte ,  oder  bolzen.   Das  bis  jetzt  dunkle  lat. 
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sagitta  könnte  man  allenfalls  sur  sippe  skyta 
(schiessen),  angels.  skytil  (sagitta)  rechnen;  ich 
halte  es  aber  für  ein  lygisches  (kimrisches)  wort, 
und  stelle  es  zur  Wortsippe  schaden,  vgl.  sansc. 
kchayas,  (schaden),  gadh.  sgad  (schaden),  sgadtha 
(beschädigung) . 

2.  Um  eine  silbe  zu  restituiren  ist  statt  Konr 
ungr,  dreisilbig,  Konr  yngsti  zu  lesen. 

3.  æfin-rúnar  (ewige  runen)  sind  runen ,  die 
bewirken,  dass  etwas  e wi g  daure;  aldr-runar  (alter 
runen)  sind  solche,  die  bewirken,  dass  einer  lange, 
bis  ins  hohe  alter,  lebe. 

Strophe  44. 

1.  Statt  klök  nam  ist  klök  nema  zu  lesen,  da 
dieser  infinitif  von  kunhi  abhängt. 

2.  kyrra  (kvirren)  ist  abgeleitet  vom  adjectif  kvirr 
(kiur,  got.  kvairrus),  kürre  (zahm,  abgelebt),  und 
bedeutet  stillen,  beschwichtigen  (sansc.  djar, 
altern). 

3.  Statt  des  zeitworts  sæfa  (einschläfern)  ist  sefa 
(accus,  von  sefi,  neigung,  muth,  zorn)  zu  setzen. 

4.  eliun  (aufregung,  eifer)  bezeichnet  hier  die 
charakter-energie . 

5.  Statt  atta  (acht)  ist  etia  (anreizen,  anspornen) 
zu  lesen. 

Strophe  45. 

1.  larl ;  —  von  ar  (böte)  bildete  sich  das  diminutiv 
arl,  (kleinbote)  welches,  wie  lat.  ancus,  den  buben 
bezeichnete,  der  botendienst  versieht  (altsächs.  erl); 
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später  da  man  arl  (irl)  als  kleinadler  deutete,  nannte 
man  larl  den  königsboten;  und  endlich  wurde 
larl  der  titel  für  abgesandter,  Statthalter,  präfekt 
des  königs  (missus  dominicus)-,  s.  s.  61. 

2.  Statt  runar  ist  runum  zu  lesen;  deila  rünum 
við  Rig  (gegen  Rig  in  runen  kämpfen)  heisst,  mit 
Rig  in  der  runenkenntniss  rivalisiren,  sich  messen. 

3.  beitti  brögðum  (beizte  in  kunstgriffen)  heisst: 
verfolgte  ihn,  wie  ein  nachstellender  Jäger,  mit  kunst- 
griffen. 

4.  eðlaðisk  (adelte  sich)  heisst:  kam  zu  höherem 
ansehen. 

Strophe  46.  47. 

1.  Statt  Konr  ungr  ist  hier  (wie  oben  st.  42) 
Konr  yngsti  zu  lesen. 

2.  Um  die  ausgefallene  silbe  zu  restituiren,  ist  statt 
skog,  skogá(indenbuschundin  den  wald)  zu  lesen. 

3.  kolfr,  (kolben)  bedeutet  hier  bolzen,  geschoss 
für  die  armbrust. 

4.  ky  rra  (aufschreien  machen)  ist  unverwandt  mit 
kyrra  (kirre  machen,  str.  43) ;  es  entspricht  dem  deut- 
schen kerren  (zum  schreien  bringen),  welches  abge- 
leitet ist  von  kirren  (schreien*,  sansc.  gar,  lat. 
garrire;  gr.  geranos  schreier,  kranich.) 

5.  mættiþer  (lat.  tibi  conveniret),  passte,  schickte 
sich  für  dich. 

Strophe  48. 
1.  Daá,  wenn  vorangestellt,  den  accent  hätte  und 
folglich  auch  hätte  alliteriren  müssen,   so  ist  es  nicht 
zu  anfang  sondern  ans  ende  des  halbverses  zu  setzen. 
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2.  Der  nameDanr,  (Tag-sohn)  steht  für  den  al- 
tern Daganr  (Dagans,  b,  lat.  Dachenus)  welcher  ab- 
geleitet ist  von  dagr  (got.  dags,  tag).  Dagr  (früher 
dagr)  ist  selbst  contrahirt  aus  Davagr  (licht- begabt, 
n.  lat.  Dacus),  und  abgeleitet  von  davus,tavus  (er- 
leuchtet), welches  zur  Wortsippe  dav  (schlagend, 
leuchtend)  gehört  (s.  Les  Getes,  p.  41). 

3.  Der  gegen  die  phonetik  der  germano-gotischei^ 
sprachen  gebildete  namen  Danpr,  lautete  ursprüng- 
lich Danapr.  Dieser  name  hat  sich,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  zuerst  im  fremden  Slavenlande,  auf 
dem  meeresufer,  zwischen  der  mündung  der  Elbe  und 
der  Oder,  gebildet,  und  bezeichnete  den  abkömmling 
eines  dänen  und  einer  slavischen  mutter,  also  ohnge- 
fähr  das,  was  man  durch  half  da  nr  (halbdäne),  im 
gegensatz  zu  all-danr  (ganz-däne)  oder  ald-däne 
(alt-däne),  bezeichnete.  Slavisch  hiess  ein  solcher  halb- 
däne Dan-ava,  indem  man  regelrecht,  um  die  ab- 
stammung  und  das  genitiv-verhältniss  auszudrücken, 
diepartikelava(sansc.ava,  apa,  d.  ab)andasnomen 
anfügte;  ex.  volch-ov  (wölfischer,  des  wolfs);  scyth. 
vrisk-ava  (widderischer,  des  widders),  s.  Les  Scy- 
th es,  p.VIII.  Die  Dänen  und  Nordländer  im  Slaven- 
lande gebrauchten  den  namen  Danava,  in  der  form 
von  Dan-afr,  um  so  williger,  da,  im  altnordischen, 
die  schwache  form  afi,  (abkömmling,  söhn),  welche 
einer  starken  form  afr  entsprach,  gebräuchlich  war. 
Da  man  aber,  in  gewissen  theilen  Scandinaviens,  das 
harte  p  dem  aspirirten  f,  eustomisch  vorzog,  (opt  für 
oft;  aptan  f.   aftan  etc.),  so  wurde  auch  Dan  afr 
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in  Dan-apr,  und  später,  als  man  die  form  gar  nicht 
mehr  verstund,  in  Danpr  umgesetzt. 

Ein  anderer  name,  der  an  die  Dänen  erinnert,  und 
vielleicht  beweist,  dass  die  Bezeichnung  danava 
(danafr)  in  der  gegend  des  alten  Dantzig  aufgekom- 
men sein  mag,  ist  der  slavische  name  Dan-t-isko 
für  Dantzig.  Das  t  entspricht  der  patrony mischen 
Partikel,  dem  gr.  id,  dem  got.  ida  (ex.  Kniv-ida), 
dem  slav.  it-,  iz-,  itz  (ex.  Carlov-iz) ;  an  diese  parti- 
kel  hat  man  noch  die  im  germanischen  und  sla vischen 
gebräuchliche  endung  isk  angehängt,  sowie  an  die 
derivat-partikel  o  v  gleichfalls  noch  die  patronymische 
Partikel  itz  (Carl-ov-itz,  tzar-ov-itsch)  angehängt  wor- 
den ist.  Der  name  Dantisco  bezeichnete  demnach 
eine  dänische  oder  haidänische  see-station  (poln. 
Gdansk). 

4.  er  steht  hier  für  þér  (ihr) ;  vergl.  d.  ihr. 

5.  kenna  egg,  (schneide  kennen  machen)  für  die 
schneide  fühlen  lassen. 


IV.  ÜBERSETZUNG. 


RIGS    SPRÜCHE. 

(Rigs-Rede.) 

(In  alten  sagen  erzählt  man  so,  dass  einer  von  den 
Ansen,  der  Heimdall ' hiess,  seine  fahrten  fuhr,  und 
voran,  längs  einem  meeresstrande.  Er  kam  zu  einem 
bewohnten  bau,  und  nannte  sich  Eig.  Nach  dieser 
sage  ist  dieses  gedieht.) 

1. 
Früh  erzählte  man,  dass  grüne  Strasse  gewandelt 
der  kräft'ge,  und  ehrwürd'ge,  kundige  Anse, 
der  starke  und  rasche,  zu  fuss  schreitende  Rig. 
Hierauf  gieng  er  weiter  die  mittlere  strass'. 

2. 
Zu  einem  haus  er  kam ;  bürde  am  zugang  war ; 
einzutreten  er  unternahm ;  feuer  war  auf  dem  gang ; 
da  Sassen  die  ehleut',  von  arbeit  ergraut, 
Urgrossvater,  und  Urgrossmutter  mit  altem  falt. 

3. 
Rig  ihnen  rath  zu  ertheilen  verstund ; 
ferner  er  sich  setzte  auf  mittlere  bank, 
und,  zu  beider  seit,  die  ehleut'  des  wohnsaals. 
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4. 
Urgrossmutter  da  nahm  einen  klumpigen  laib, 
der  schwer  und  dick,  und  mit  Saatkorn  gedrängt ; 
dann  kleinere  schusseln  sie  brachte  herbei ; 
Sauermilch  im  napf  war ;  den  stellt  sie  aufs  brett. 

5 
Rig  ihnen  rath  zu  ertheilen  verstund ; 
er  örhob  sich  von  da,  zum  schlafen  er  aufbrach ; 
ferner  er  sich  legte  aufs  mittlere  bett, 
und,  zu  beider  seit',  die  ehleut'  des  wohnsaals. 

6 
Drauf  er  dort  blieb  drei  nachte  zusammt ; 
hierauf  gieng  er  weiter  die  mittlere  strass' ; 
weiter  vergiengen  neun  monden  hierauf. 

7. 
Urgrossmutter  ein  kind  gebar  *,  mit  wasser  begoss  man 
den  schwarzkopf ,  und  sie  nannten  ihn  Dräl. 
Er  zu  wachsen  begann,  und  wohl  zu  gedeihen. 

8. 
Da  ward  ihm,  an  bänden,  schwielig  die  haut, 
die  knöchel  gedunsen,  und  mächtig  die  faust, 
die  finger  dicke,  das  antlitz  schmutzig, 
gebeugter  der  rücken,  lange  die  fersen. 

9. 
Hierauf  begann  er  weiter,  seine  kraft  zu  versuchen, 
bast-stricke  zu  winden,  reis-bündel  zu  machen; 
heim  trug  er  dann  reiser,  den  ganzen  tag  durch. 
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10. 

Zum  gehäg'  kam  dahin  eine  gangbeinige, 

an  fuss-solilen  schwielig,  sonn-verbrannt  am  arm, 

ihre  nas'  gekrümmt-,  sie  nannte  sich  Botin. 

11. 

Auf  mittlere  bank,  hierauf,  sie  sich  setzte ; 
des  hauswesens  söhn  sich  setzte  zu  ihr ; 
sie  schwatzten  und  raunten  ;  es  machten  ihr  bett 
beid',  Dräl  und  Dirne,  viele  tage  hindurch. 

12. 

Sie  beiwohnten  und  liebten  sich ;  sie  kinder  erzeugten, 
diehiessen,  ich  entsinn  mich.  Lärmer,  Viehstaller, 
Rau,  und  Rossmück,  Kebser,  Stinker, 
Schmutzig,Dickwüchsig,Keinnutz,Grrauwolf, 

13. 

Krummrück,  Langschenkel;  sie  gehäg anlegten, 
misteten  äcker,  schweine  besorgten, 
hüteten  geisen,  und  gruben  torf. 

14. 

Töchter  waren  diese:  Schmutzig,  Geschirr, 
Klumpkälbin,  und  Küchenschnaufe, 
Usel,  und  Entbot'ne,  Eichenstange, 
Zazzeljuppe,  und  Kranichbeinige. 
Davon  sind  die  Dräl-geschlochter  entstammt. 
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15. 

Hierauf  gieng  Rig  die  gerade  Strasse; 
kam  zu  einer  hall' ;  hürde  war  am  scheit-zaun' ; 
einzutreten  er  unternahm ;  feuer  war  auf  dem  gang ; 
da  Sassen  die  ehieut',  ans  geschäft  sich  haltend; 
Gross  vater  und  Grossmutter  diese  halle  besassen. 

16. 

Hier  schnitzte  der  mann  zum  Spinnstock  den  zweig  \ 
sein  hart  war  geschahen ,  haar-schur  an  der  stirn ; 
umgürtet  die  bluse ;  der  mantel  am  boden  lag. 

17. 

Dabei  sass  die  ehfrau,  den  rocken  umwand ; 

den  faden  ausholte,  fiir's  weben  zurichtete; 

die  haub'  auf  dem  köpf;  auf  dem  busen  der  brustlatz ; 

ein  tuch  war  am  hals ;  zwerg-heftlen  an  den  achseln. 

18. 

Rig  ihnen  rath  zu  ertheilen  verstund ; 
hierauf  er  sich  setzt'  auf  die  mittlere  bank, 
und,  zu  beider  seit',  die  ehleut'  des  haushalts. 

19. 

Grossmutter  drauf  nahm  einen  klumpigen  laib, 
einen  schweren  und  dicken,  mit  Saatkorn  gedrängt; 
weiter  sie  auftrug  dann  mittlere  schusseln; 
brüh'  war  im  napf,  den  setzt  sie  auf's  brett ; 
gesott'nes  kalbfleisch  war  der  leckerbissen  bester. 
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20. 

Rig  ihnen  rath  zu  ertheilen  verstund ; 

er  erhob  sich  vom  tisch,  zum  schlafen  sich  rüstete ; 

weiter  er  sich  legt'  aufs  mittlere  bett, 

und,  zu  beider  seit',  die  ehleut'  des  haushalts. 

21. 

Da  blieb  er  hierauf  drei  nachte  zusammt ; 
weiter  gieng  er  hierauf  die  mittlere  strass' ; 
weiter  vergiengen  neun  monden  hierauf. 

22. 

Grossmutter  ein  kind gebar;  sie  begossen's  mit  was- 
nannten  es  Karl;  die  ehfrau  in  lein  wickelt'  [ser, 
denrothha'rgen,  rothfarb'nen ;  ihm  blitzten  die  äugen. 

23. 

Zu  wachsen  er  begann,  und  wohl  zu  gedeihen ; 
er  begann  rinder  zu  zähmen,  pflüge  zu  fertigen, 
häuser  zu  zimmern,  scheunen  aufzuschlagen, 
hängwagen  zu  fertigen,  und  den  pflüg  zu  treiben. 

24. 

Da  fuhr  man  in's  haus  die  schlüsselbehang'ne , 
mit  der  geisenfelljacke ;  man  übergab  sie  dem  Karl; 
Schnur  heisset  dieselbe ;  sie  setzt  sich  unters  leintuch ; 
als  ehleut'  sie  wohnten ;  sie  ringe  austauschten ; 
sie  bettlacken  breiteten,  ein  hauswesen  machten. 
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25. 

Sie  beiwohnten  und  liebten  sich ,  sie  zeugten  kinder, 
die  hiessen  Achtbar,  Schärler,  Halter,  Degen, 
Werker,  Breitling,  undBauend,  Bandbärtiger, 
Bauer,  undFur ebner,  Backenbart,  und  Freibot'. 

2ß. 

Die  andern  aber  hiessen  mit  verschied'nen  namen  : 
Putzig,  Bräutlich,  Schwanig,  Trotzig,  Sprühe, 
Hastig,  Sprudel,  Weife,  Rasche,  und  Aufreiz. 
Davon  sind  entstammt  der  Karle  geschlechter. 

27. 

Rig  von  da  weggieng  die  gerade  Strasse; 
zum  sal  er  kam  dess  thür  gen  sud  war  gekehrt, 
zugelehnt  die  hürd ;  ein  ring  war  am  gang-thor. 

28. 

Drauf  hinein  er  gieng ;  der  gang  war  bestreut ; 

die  ehleuf  da  sassen,  Vater  und  Mutter; 

in  die  äugen  sie  sich  sah'n ,  dass  die  finger  erbebten. 

29. 

Der  hausherr  da  sass,  und  stränge  drehte, 
besehnte  den  bogen,  pfeile  beschaftete ; 
die  hausfrau  aber  die  archen  bedachte, 
strich  glatt  das  linnen,  die  ärmel  stärkte. 
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30. 

Den  falt  sie  aufthürmte ;  am  busen  war  ein  Schaustück ; 
die  schleppen  waren  lang,  das  hembd  blau  getupft ; 
die  brauen  waren  leuchtender,  heller  die  brüst, 
und  weisser  der  hals,  als  reiner  mehl-schnee. 

31. 

Rig  ihnen  rath  zu  ertheilen  verstund ; 
hierauf  er  sich  setzt'  auf  die  mittlere  bank, 
und,  zu  beider  seit',  die  ehleut  des  haushalts. 

32. 

Mutter  da  nam  ein  gebildetes  tuch, 
von  linnen  weiss,  und  bedeckte  den  tisch ; 
hierauf  sie  da. nam  dünnliche  laibe, 
weisse,  von  weizen,  und  belegte  das  tuch. 

33. 

Hierauf  sie  herbeitrug  ganz  volle  schusseln, 

mit  Silber  gerandet ;  sie  setzt'  auf  den  tisch 

fladen  und  schweinenes,  und  gebratene  vögel ; 

in  der  kanne  war  wein ;  die  kelch'  waren  berandet ; 

sie  tranken  und  schwatzten,  bis  der  tag  war  im  anzug. 

34. 

Rig  ihnen  rath  zu  ertheilen  verstund ; 
er  erhob  sich  hierauf,  bereitet'  das  lager ; 
da  blieb  er,  hierauf,  drei  nachte  zusammt. 
Hierauf  gieng  er  weiter  die  mittlere  strass'; 
weiter  vergiengen  neun  monden  hierauf. 
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35. 

Mutter  ein  knäblein  gebar;  in  seid'  sie  es  wickelt' ; 
man  begoss  es  mit  wasser,  Hess  Jarl  es  heissen; 
sein  haar  war  blass,  die  wangen  glänzend, 
blitzend  die  äugen,  wie  die  eines  schlängleins. 

36. 

Hierauf  Jarl  aufwuchs  auf  den  hausfluren ; 

er  lernte  schild  führen,  stränge  schnüren, 

bogen  spannen,  pfeile  Schäften, 

Speere  werfen,  die  franke  schütteln, 

pferde  antreiben,  hund'  anhetzen, 

Schwerter  schwingen,  sich  im  schwimmen  hervorthun. 

37. 

Aus  gebüsch  kam  Rig  daher  gegangen  ; 
Rig,  angekommen,  ihn  lehrte  die  runen,  [soll  haben ; 
ihm  gab  seinen  namen ,  den ,  sagt'  er ,  der  söhn  auch 
er  fordert  ihn  auf  sich  stamm  -land  anzueignen, 
stamm-land,  und  alte  familien-wohnsitze. 

38. 

Hierauf  dieser  aus-ritt  zum  dunkeln  wald, 

durch  frostig  gebirg,  bis  zur  hall'  er  kam ; 

er  begann  schaft  zu  schwingen,  schild  zu  schütteln, 

ross  zu  sprengen,  schwerdt  zu  ziehen ; 

€r  begann  kämpf  zu  wecken ;  er  begann  feld  zu  röthen ; 

er  begann  wähl  zu  fällen;  er  erkämpfte  sich  lande. 
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39. 
Er  allein,  hierauf,  waltet'  über  achtzehn  Wohnsitze ; 
er  begann  stamm-gut  zu  vertheilen,  alle  zu  beschenken 
mit  kleinoden,  schwerdtern,  schlank-rippigen  mähren ; 
er  mit  ringen  herumwarf,  und  bauge  zertheilte. 

40. 
Auf  feuchter  strass'  fuhren  erlauchte  gesandte ; 
zur  hall  sie  kamen,  wo  der  bezirksherr  wohnte ; 
ein  fräulein  er  hatte,  die  schmal  gegürtet, 
vor  allen  weisshäutig,  und  klug ;  man  Erna  sie  nannte. 

41.' 
Sie  baten  um  sie ;  sie  führten  sie  heim , 
dem  Jarl  sie  verlobten ;  unter's  leintuch  sie  trat ; 
beid'  wohnten  zusammen,  und  gefielen  einander ; 
die  geschlechter  sie  mehrten,  und  genossen  des  alters. 

42. 
Der  ält'ste  war  Geborner ,  Gehörnes  der  zweite, 
Hausspross,  und  Echter,  Erbe,  und  Mannbar, 
Abkomm',  Abkömmling,  Sohn,  undKleinknaV, 
(sie  lernten  Wettspielen  im  schwimmen  und  schiessen), 
Sippschafter  hiess  einer.  Adlig  der  jüngste  war. 

43. 

Aufwuchsen  daselbst  die  dem  Jarl  gebornen ; 
sie  rosse  zähmten,  scliilde  beriemten, 
geschosso  schabten,  lanzen  schüttelten; 
aber  Adlig,  der  jüngste,  verstund  sich  auf  runen, 
auf  dauer-runen  und  auf  alter-rünen. 
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44. 

Ferner,  verstund  er  männer  zu  bergen, 
schneiden  zu  stumpfen,  meer  zu  besänft'gen, 
zu  deuten  vogelsprach',  feuer  zu  stillen, 
zorn  einzuschläfern,  kummer  beizulegen, 
männer  zu  eifer  und  kraft  anzuspornen. 

45. 

Mit  Rig  dem  Jarl  er  in  rünen  sich  mass, 
mit  kniffen  ihm  zusetzt',  und  sie  besser  verstund ; 
da  stieg  er  im  ansehn,  und  erlangt',  als  ihm  eigen, 
zu  heissen  der  Eig,  der  rünenkund'ge. 

46. 
Durch  gebüsch  und  durch  wald  rittAdli  g  der  jüngste, 
er  bolzen  Hess  fliegen,  vögel  aufschreckte  ; 
da  sprach  diess  die  Kräh',  die  einsam  aufm  ast  sass  : 

47. 

„Was  sollst  du,  junger  Edler,  vögel  aufschrecken? 
„besser  dir  ziemte,  schlachtrosse  zu  reiten, 
„schwerdter  zu  schwingen,  und  beere  zu  fällen! 

48. 

„Der Dan'  und  derHalbdän'  prächt'ge  hallen  besitzen, 
„erbgüter  bessere,  als  ihr  sie  habt^ 
„sie  wohl  es  verstunden,  kiele  zu  reiten, 
„schwerdtschneide  zu  prüfen,  wunden  zu  reissen". 


V.  ERKLÄRUNGEN  ZUR  ÜBERSETZUNG. 


Ueber  die  bedeutung  der  titel  Rigs  Sprüche 
und  Rigs  Rede,  so  wie  über  die  authentie  der  pro- 
saischen Einleitung,  s.  oben  s.  23  und  s.  25. 

Strophe  1. 

1.  Der  dichter,  in  dem  er  sagt  dass,  schon  in  alten 
Zeiten,  man  früh  erzählte  von  den  ausfahrten  des 
Rig,  will  damit  anzeigen,  dass  er  sich  auch  die  aus- 
fahrt, von  der  nun  die  rede  ist,  als  schon  im  hohen 
alterthum  stattgefunden  habend,  denkt. 

2.  In  alten  zeiten,  wo,  bei  gebahnten  Strassen, 
man  sich  auf  das  nothwendigste  beschränkte,  gab  es, 
imwald  und  in  der  ebene,  nur  zwei  bahnen  oder  Stras- 
sen, welche  man  durchbrüche  (brautir)  nannte, 
weil  sie  durch  wald  und  fels  mussten  durchgebrochen 
werden.  Die  eine  Strasse  gieng,  wie  die  sonne,  von 
ost  nach  west,  und  hiess  desshalb  die  rechte  oder 
gerade  Strasse^  die  andere  hiess  die  mittlere 
Strasse,  weil  sie,  rechtwinkelig,  die  gerade  Strasse, 
von  nord  nach  sud,  durchschnitt,  und  deswegen  in 
der  mitte  zwischen  ost  und  west  lag. 

3.  Die  Strasse  auf  der  der  gott  Rig  voranschreitet , 
wird  hier  als  grün  bezeichnet,  um  anzudeuten,  dass 
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die  ausfahrt  und  reise  des  gottes  in  der  schönen  Jah- 
reszeit ,  zu  anfang  des  frühlings  oder  im  sommer, 
stattfand,  wo  die  wald-  und  ebenen-wege  noch  grün 
bewachsen  sind.  Diese  bezeichnung  ist  auch  ein  be- 
weis ,  dass  der  dichter  *sich  die  fahrt  als  durch  das 
binnenland  gehend  denkt,  und  nicht,  wie  die  pro- 
saische einleitung  aussagt ,  längs  der  sandigen  und 
morastigen  meeresküste. 

4.  Eig  heisst  der  kräftige,  weil  er  der  söhn  von 
neun  kräftigen  Jotnenjungfrauen  war,  der  alte,  weil 
er  im  anfang  der  weit  früh  geboren  wurde,  der 
kundige,  weil,  ausser  dem  jotnischen  mutterwitz, 
er  auch,  als  lichtgott,  die  einsieht  des  alfenge- 
schlechts  besass,  und,  als  himmelswächter  alles  über- 
wachend und  scharf  beobachtend,  von  allen  ereig- 
nissen  der  weit  künde  hatte,  der  starke  und 
rasche,  weil  er,  obgleich  früh  geboren,  damals  im 
anfang  der  weit  zu  den  noch  jungen ,  starken ,  und 
raschen  Ansen  zählte. 

5.  Rig  wird  dargestellt  als  ein  wandernder  fuss- 
gänger.  Götter  erscheinen  bei  den  menschen  ent- 
weder, wie  öfters  Odin,  als  unbekannte  wanderer, 
oder,  bei  festlichem  einzug,  in  verdeckten  nomaden- 
wagen,  wie  die  göttin  Nerthus.  Solche  festliche  be- 
suche geschahen  um  das  land  zu  segnen,  und  sie 
wurden  deswegen  später  nachgeahmt  von  den  köni- 
gen,  die  das  land  reitend,  von  ost  nach  west  und 
von  sud  nach  nord  ,  durchzogen  (s.  oben  s.  15).  Die 
fahrt  des  Rig  geschieht  aber  hier  nicht  zu  wagen 
oder  zu  ross,   sondern  der  gott  geht  als  einfacher 
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Wanderer  zu  fuss ,  und  erhielt  deswegen  den  epithe- 
tischen  namen  Rig  der  fussgänger;  vgl.  Göngu 
Hrolf  (Gang  Rudolf). 

Strophe  2. 

1.  Nach  dem  Rig,  vom  himmel  herabgestiegen, 
während  des  morgens,  die  haupt-  oder  rechte  Strasse 
gewandelt  war,  kam  er,  nach  mittag,  an  einen  kreuz- 
weg  (skyth.  veg-sama,  weg -Zusammenkunft),  wo 
die  rechte  Strasse  durch  eine  mittelstrasse  durch- 
schnitten war.  Solche  kreuzwege  befanden  sich  auch 
in  den  dörfern.  Häuser  baute  man  nicht  an  die  Strasse, 
sondern  blos  die  einzäunungen  der  höfe  zogen  sich 
längs  der  kreuzwege;  man  zog  vor,  die  Zugänge  zu 
den  zerstreut  liegenden  häusern  in  die  seitenstras- 
sen  zu  verlegen.  Deswegen  ,  um  zu  häusern  zu  ge- 
langen ,  beugt  Rig  vom  rechten  weg  ab ,  in  die  seiten- 
oder  mittelstrasse ;  er  beugt  in  die  südliche  Strasse 
ein,  weil  er  von  osten  nach  westen  zieht,  und  der 
Süden  ursprünglich  zum  westen  gerechnet  wurde ,  so 
wie  der  norden  zum  osten.  Hier  in  der  südlichen 
Seitenstrasse,  aber  nahe  an  derselben  (weil , kein 
grosser  vorhof  da  ist) ,  steht  das  einfache ,  ärmliche 
haus  von  Ur-Grossvater  und  Ur-Grossmutter. 

2.  Urgrossvater  und  Urgrossmutter  tragen 
diese  namen  blos  deswegen,  weil  sie  die  älteste 
lebensart  darstellen  oder  dieselbe  bewahrt  haben. 
Sie  sind  nicht  älter  als  andere ,  dem  lebensalter  nach^ 
aber  altfränkischer  als  andere,  der  lebensweise 
nach;  sie  sind  zwar  vor  der  zeit  ergraut,  durch  die 


S6  ßigs  Sprüche, 

mühe  und  arbeit  des  ärmlichen  lebens ,  aber  nicht  so 
abgelebt ,  dass  nicht  Urgrossmütterchen  noch  ein 
knäblein  gebären  könnte. 

3.  Es  zeugt,  bei  unserm  dichter,  von  einem  rich- 
tigen historischen  sinn ,  dass  er  die  entstehung  der 
sozialen  abstufungen,  durch  einen  aufsteigenden  kli- 
maxausdrückt, welcher  sich  in  der  physischen  art, 
in  der  behausung,  in  der  handthierung  ^  in  der  klei- 
dung,  und  in  der  nahrung  der  sklaven,  der  freien,  und 
der  adlichen,  kund  gibt.  Das  haus  von  Urgross- 
vater  ist  höchst  bescheiden;  es  ist  durch  kein  gehäge 
von  der  Strasse  getrennt ;  da  es  keinen  hofraum  hat, 
so  hat  es  auch  keine  gartenthüre,  die  zur  haus- 
thüre  führt.  Die  hausthüre  besteht  nicht  aus  einem 
hölzernen  thürflügel,  sondern  ist  blos  eine  angelehnte, 
nicht  beschlüssige,  geflochtene  bürde.  Hier  ist  keine 
von  der  Wohnstube  getrennte  küche  (eldhus),  sondern 
das  feuer  brennt  auf  dem  gang,  in  der  mitte  der 
Wohnstube.  Die  eheleute  haben  ärmliche  kleidung» 
Die  hausfrau  trägt,  statt  der  haube,  eine  gefaltete 
um  den  köpf  geschlagene  lein  wand,  die  man  falt 
nannte.  Da  zur  zeit  des  dichters  dieser  kopfputz  schon 
altfränkisch  war ,  so  nennt  er  den  falt  der  frau  den 
alten  falt. 

Strophe  3. 

1.  Jeder  anständige  fremde  suchte,  gleich  beim 
eintritt  ins  haus  und  noch  ehe  er  platz  nahm,  durch 
die  art  seiner  begrüssung  und  dann  durch  sein  ge- 
spräch ,    sich  als   einen   verständigen   mann   auszu- 
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weisen  (s.  Vafthrudnism.  str.  9).  Rig  beweist,  bei 
seiner  ankunft  bei  Urgrossvater,  dass  er  im  stände 
ist  trefflichen  und  höhern  rath  zu  ertheilen. 

2.  Da  in  dem  ärmlichen  haus  nur  eine  bank  vor- 
handen, so  setzt  sich  Rig  auf  den  mittleren  theil  der- 
selben, zwischen  den  hausherrn  und  die  hausfrau, 
und  unterhält  sich  mit  diesen ,  den  nachmittag  über, 
bis  zur  zeit  des  abendbrods. 

Strophe  4. 

1.  Das  abendessen  war  einfach  und  höchst  massig. 
Die  hausfrau  brachte  zuerst  einen  dicken  laib  (sl. 
chleb)  aus  hafermusz ,  mit  abgekochten  haferkörnern 
gepfropft ,  eine  art  primitiven  pumpernikel ;  dann 
bringt  sie  kleinere ,  nicht  einmal  zur  hälfte  gefüllte 
schusseln,  mit  saurer  geisenmilch  oder  flüssigem  Zie- 
genkäse (sjr),  weil  die  eheleute  keinen  viehstand, 
also  auch  keine  kuh milch  hatten,  und  weil  das 
hausvieh  im  alterthum  zuerst  aus  ziegen  und 
Schweinen  bestand,  die  noch,  wie  wildes  gethier,  in 
wald  und  auf  der  haide  sich  nährten. 

2.  Da  der  ursprüngliche  tisch  nur  aus  einem  ein- 
fachen, auf  stützenden  stellen  ruhenden  brett  be- 
stand, so  trägt  er  auch  vorerst  den  namen  brett  (bord). 

Strophe  5.  6. 

1 .  Während  des  frugalen  mala ,  benutzt  Rig  das 
gespräch  dazu  den  ehleuten  rath  und  gute  lehren,  die 
sich  auf  ihre  läge  und  Verhältnisse  bezogen ,  zu  er- 
theilen, und  sich  dadurch  als  einen  rathenden  und 
sorgenden  gott  (Ansen)  erkennen   zu  geben.   Auf 
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diese  und  die  folgenden  rathsehläge  und  Unterhal- 
tungen bezieht  sich,  speziell,  der  titel  des  gedichts, 
Rigs  Sprüche. 

2.  Als  göttlicher  gast  war  Rig  berechtigt,  nach 
dem  abendessen,  sich  ins  ehebett  zu  legen ,  und  zwar 
zwischen  die  beiden  ehlichen ,  ohne  wie  Siegfried  bei 
Brunhilde  gethan,  sein  schwerdt,  als  symbolisch  und 
magisch  scheidendes,  abtrennendes  mittel,  zwischen 
sich  und  Urgrossmutter  zu  legen.  Dass  im  alter- 
thum  den  g Ottern,  wie  noch  heute,  bei  manchen 
naturvölkern ,  den  gasten  das  recht  zuerkannt  war, 
mit  stillschweigendem  consens  des  eheherrn,  in  dessen 
Privilegium  zeitweilig  einzutreten,  das  ist  durch  in- 
dische ,  griechische  ,  und  andere  mythologien  genug- 
sam erwiesen.  Dass  dann  später  ftirsten  und  herrn, 
selbst  geistliche,  sich  dieses  göttliche  recht,  gegen 
ihre  sklavischen  oder  ihnen  untergebenen  eheleute, 
gleichfalls  vindicirten  (prælibation,  fr.  marquette)  ist 
eben  nur  dann  begreiflich  wenn  man  bedenkt ,  dass 
der  mensch  überall  das  gute  oder  schlechte  beispiel 
seiner  götter  stets  als  heilig  für  sich  in  anspruch 
nimmt  (ego  homuncio  hocnon  facerem!).  Was  in  den 
drei  nachten,  welche  Rig  im  ehebette  des  Urgross- 
vater  zugebracht  hat ,  vorgefallen ,  zeigt  der  dichter 
mit  discretion,  aber  mit  hinlänglicher  deutlichkeit, 
dadurch  an,  dass  er  hierauf  1)  kurz  erzählt  wie,  nach 
diesen  3  nachten,  neun  monate  erfolgt,  und  dass  er 
2)  in  der  erzählung  diesen  nun  folgenden  neun  mo- 
naten  dadurch  vorgreift,  um  unmittelbar  gleich 
das  zu  erzählen,  was  dem  dichter  die  hauptsache 
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war,  nämlich  die  niederkunft  derUrgrossmutter,  oder 
die  geburt  des  eponymen  repräsentanten  des  sklaven- 
standes  im  Nordland. 

Strophe  7. 

1.  Um  den  knaben  den  Urgrossmutter  gebar, 
zu  bezeichnen ,  gebraucht  der  dichter  den  speziellen 
ausdruck  heimling,  um  dadurch  das  kind  als  ein 
legitimes,  im  heim  und  für  das  heim  gebornes,  zu 
kennzeichnen. 

2.  Auf  die  legitimität  des  knaben  bezieht  sich  auch 
der  umstand ,  dass  man  ihn  mit  wasser  begoss ,  was 
durchaus  nicht  die  symbolische  bedeutung  einer  reli- 
giösen taufe  hatte,  sondern  blos  anzeigte,  dass  man 
den  knaben,  dem  putativen  vater,  nach  brauch, 
gewaschen  vorlegte,  und  dieser  ihn  als  legitimen 
häusling  oder  heimling  anerkannte.  Illegitime,  oder 
monströse  kinder ,  die  man  nicht  anerkennen  wollte, 
wurden,  nach  ihrer  geburt,  nicht  einmal  gewaschen, 
sondern  ohne  waschung  sogleich  entfernt. 

3.  Nach  der  absieht  des  dichters  soll  die  bezeich- 
nung  schwarzkopf,  das  heisst  schwarzes  haar  tra- 
gend, durchaus  nicht  eine  fremde,  untergeordnete, 
etwa  finnische  oder  keltische  abkunft  anzeigen ,  son- 
dern blos  ausdrücken,  dass  der  knabe  gemeinere, 
weniger  schöne  haarfarbe  hatte ,  weil  dem  goto-ger- 
manen  das  bei  ihm  seltener'vorkommende  schwarze 
haar  für  nicht  so  vornehm  und  adelich  galt ,  als  das 
hellere  röthliche  haar. 
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4.  Der  knabe  hatte  zum  putativ- vater  den  Urgross- 
vater,  zum  natürlichen  vater  den  gott  Rig,  zur 
mutter  die  Urgrossmutter ;  er  war  bestimmt  später  der 
Stammvater  und  eponyme  symbolische  repräsentant 
des  sklaven-standes  zu  werden.  Er  erhielt  desshalb 
den  namen  Dräl,  dessen  eigentliche  bedeutung 
(s.  s.  43)  der  dichter  so  wenig  als  seine  Zeitgenossen 
kannte,  der  aber  traditionell  gebräuchlich  war,  um 
einen  als  einen  unfreien  oder  sklaven  zu  bezeichnen. 

Strophe  8.  9. 

1.  Der  dichter  will  den  gottessohn,  den  jungen 
Dräl ,  nicht ,  von  geburt  an ,  als  körperlich  häszlicher 
und  gemeiner  darstellen ,  sondern  aussagen  dass ,  erst 
mit  den  Jahren,  durch  grobe,  gemeine,  übermässige 
arbeit,  die  bände  des  knaben  schwielig,  seine  laust 
plump,  seine  finger  dick,  sein  rücken  gebeugter, 
seine  fersen  hackig  wurden. 

2.  Die  arbeit  des  Dräl  war  eine  blos  körperliche, 
somit  gemeinere ;  die  geistige  arbeit,  auf  die  allge- 
meinen Interessen  der  gesellschaft  und  der  kultur 
gerichtet,  ist  billig  als  eine  höhere,  aber  darum 
nicht  allein  ver  di e ns tli ch e  anzusehen.  Der  arbeiter, 
der  durch  seine  geburt  und  stand  nun  einmal  meistens, 
eher  durch's  Schicksal  als  mit  freier  wähl,  zu  einer 
körperlichen  arbeit  hingewiesen  ist,  hat  doch  wohl 
kein  recht  bei  der  gesellschaft  darüber  zu  klagen  ^  es 
steht  ihm  frei ,  wenn  er  kann ,  eine  andere  wähl  zu 
treffen,  und,  wenn  er  es  nicht  kann,  so  steht  ihm 
frei,  wenn  er  will,  bei  Gott  und  der  natur  (die  doch 
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eher  als  der  schwache,  klägliche  wille,  das  mensch- 
liche schickst  bestimmen)  klage  zu  führen.  Er  hat 
nur  dann  recht  die  menschen  anzuklagen,  wenn 
er  beweist,  dass  er  höhere  geistigere  arbeit  verrich- 
ten will  und  kann,  dass  man  ihn  von  höherer  ar- 
beit, mit  gewalt,  abgehalten,  und  ihn,  mit  gewalt, 
zu  niederer  arbeit  gezwungen  hat,  dass  seinarbeits- 
lohn  in  gar  keinem  billigen  verhältniss  zum  lohne 
anderer  nicht  verdienstvollerer  arbeiten  stehet,  und 
dass  endlich  das  übermässige  gemessen  anderer, 
ohne  geleistete  körperliche  oder  geistige  production, 
nicht  allein  ihn  gleichfalls  verleitet  zum  arbeitslosen 
thierischen  genuss,  sondern  ihm  auch  eine  grössere, 
übermässige  arbeit  auferlegt ;  denn  durch  den  über- 
mässigen verbrauch  in  der  gesellschaft ,  wird  der 
massige  lebensunterhalt  für  den  ärmern  nothwendig 
vertheuert ,  und  der  ärmere  kann  die  vertheuerung, 
nicht  wie  die  reichern ,  durch  grössere  ausgaben  von 
ihrem  überfluss,  sondern  muss  sie,  durch  grössere 
persönliche  arbeit,  bestreiten. 

3.  Der  dichter  denkt  nicht  daran  den  sklavenstand 
durch  religion  zu  sanctioniren ;  er  betrachtet  ihn  als 
einen  natürlich  gegebenen,  was  er  auch,  unter  ge- 
wissen bedingungen,  in  der  that  ist.  Wiewohl  der 
Dräl  in  den  Nordlanden ,  wie  anderswo ,  von  der  roh- 
heit  und  gefühllosigkeit  der  mehrzahl  der  herren 
schweres  mag  zu  dulden  gehabt  haben,  so  war  er  doch, 
im  ganzen,  aus  verschiedenen  gründen  ,  mit  seiner 
läge  versöhnt;  zuerst  weil  der  mensch  sich  in  das 
unabänderliche,  gewolmheitsmässig ,  schickt  und 
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fügt ,  dann  weil ,  in  dem  einfachem ,  ärmlicheren  ge- 
sellschaftszustand ,  die  reichern  und  mächtigeren  ihre 
genüsse  mit  eigner  arbeit  und  persönlichem  opfer 
bezahlten,  und  nicht,  wie  bei  den  heutigen  kultur- 
völkern,  ihre  gelüste  mit  der  arbeit  und  der  haut  der 
sklavisch  untergebenen,  sich  mühelos  erkauften. 

In  jeder  läge  und  jedem  verhältniss,  besteht  für 
den  menschen  das  ihm  so  selten  und  so  kärglich  zu- 
gemessene glück,  in  der  sich  beschränkenden  Zufrie- 
denheit. Glücklicher  demnach  ist,  was  man  auch 
sagen  mag,  eine  gesellschaft  bei  allgemeinet  Ver- 
mögensbeschränktheit, als  bei  übermässigem  reich- 
thum  und  bestialischer  genusssucht.  Eine  verthie- 
rende  afterphilosophie ,  die  das  glück  und  den  etwai- 
gen zweck  des  lebens  in  den  thierischen  genuss  setzt, 
führt  die  gesellschaft,  durch  kämpf  und  krieg,  am 
schnellsten  zum  tod,  welcher  den  kulturvölkern, 
über  kurz  oder  lang,  eben  so  unfehlbar,  wie  dem 
einzelnen  individuum,  bevorsteht. 

Strophe  10. 

1.  Bei  den  Goto-germanen ,  wie  bei  den  andern 
Völkern,  war  die  ehe  kein  religiöses  Sakrament, 
sondern  ein  blosser  vertrag  zwischen  mann  und  weib, 
beruhend  gegenseitig  auf  mitgift,  auf  morgengabe, 
und  auf  gemeinschaftlichem  vermögens-genuss.  Die- 
ser vertrag  hiess  ehe  (aiva,  ewig,  gesetz)  obgleich  er 
eben  so  wenig  wie  alle  gesetze  und  vertrage  des  ein- 
zelnen und  der  Staaten,  ewig  und  unverbrüchlich  war. 
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2.  Wo,  wie  bei  dem  sklavenstand ,  kein  eigent- 
licher besitz  sich  vorfand,  brauchte  auch  kein 
vertrag  hierüber  zwischen  mann  und  frau  statt  zu 
haben ;  die  ehe  war  eine  vertragslose ,  somit  auch, 
ohne  ceremonie  und  ohne  Symbolik,  vollzogene.  Als 
der  Dräl  heirathsfähig  war ,  erschien  im  hause  seiner 
eitern  ein  gangbeiniges,  das  heisst,  wanderndes 
mädchen,  von  fremdem,  wahrscheinlich  slavischem 
stamme ,  wie  ihr  gesichts-tjpus ,  die  gegen  den  mund 
herabgebeugte  nase,  anzudeuten  scheint;  sie  nannte 
sich  diu  (deinige,  s.  s.  45).  Sie  setzte  sich  als  gast, 
wie  dergottRig  gethan,  auf  die  einzige  bank  des  hau- 
ses,  zwischen  die  beiden  alten.  Als  es  abend  wurde, 
setzte  sich  der  von  der  arbeit  gekommene  haus-sohn 
Dräl,  zu  ihr  auf  die  bank,  wo  sie  miteinander  bald 
laut  schwatzten,  bald  heimlich  raunten.  Als  die  nacht 
kam,  theilte,  ungenirt,  das  mädchen  das  lager  des 
haussohns ;  sie  wohnten  sofort  zusammen  wie  eheleute ; 
sie  waren  natürlich  verheirathet ,  nach  art  der  in- 
dischen Gandharver-ehe.  Sie  bekamen  natür- 
liche kinder,  söhne  und  töchter,  und,  mit  diesen 
söhnen  und  töchtern ,  war  von  nun  an  der  sklaven- 
stand  gegründet,  und  pflanzte  sich  erblich  fort.  Der 
Sklavenstand  ist  also,  als  der  dem  ursprünglichen 
natur-zustande  am  nächsten  stehende ,  zuerst ,  v o r 
dem  freienstande  und  dem  adelstand  ,  gegründet.  Da 
aber  der  dichter  einsieht,  dass  sklaven,  freie,  edle, 
correlative  Verhältnisse  ausdrücken ,  und  also  der 
sklave,  als  solcher,  nicht  vor  dem  freien,  so  wenig 
wie  der  vater,  als  solcher,  vor  dem  söhne  besteht,  so 
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nimmt  er  an,  dass  der  Dräl  nur  4  tage  älter  ist  als 

der  Karl,  und  8  tage  älter  als  der  Adeli^ig. 

Strophe  11.  12.  13.  14. 

1.  Da  die  vom  dichter  den  söhnen  und  töchtern 
des  Dräl  gegebenen  namen  gerade  keine,  für  diese, 
schmeichelhafte  bedeutung  haben ,  so  ist  wohl  anzu- 
nehmen ,  dass  er  dieselben  theilweise  den  spott-  und 
Spitznamen  entlehnte,  welche,  zu  seiner  zeit,  für  die 
Sklaven  und  Sklavinnen,  gebräuchlich  waren.  Ueber 
die  sprachliche  und  soziale  bedeutung  dieser  namen, 
siehe  oben,  s.  46 — 48. 

Strophe  15.  16.  17. 

1.  Nachdem  der  dichter,  in  seiner  erzählung,  das 
resultat  des  ersten  besuchs  des  Rig,  vorweg  als 
hauptsache  erzählt  hat,  kehrt  er  zur  weiteren  reise- 
geschichte  des  gottes  zurück.  Dieser  hatte,  wie  schon 
gesagt ,  das  haus  der  eitern  des  Dräl  verlassen ,  und 
hatte,  den  Seitenweg  verfolgend,  die  gerade  oder 
haupt-strasse  wieder  gewonnen.  Er  ging  dann  diese 
hauptstrasse  weiter  abwärts,  bis  zu  einem  zweiten 
kreuzweg,  beugte  da  wiederum  südwärts  in  den 
mittleren  oder  seiten-weg  ein,  und  stand,  am  vierten 
tag  seit  seiner  abreise  aus  dem  himmel,  kurz  nach 
mittag,  vor  einem  scheit-zaun  oder  palissaden-hof, 
der  zu  einer  halle  oder  einem  grössern  erdgeschoss- 
saal  führte. 

2.  Die  zugelehnte  thtir  aus  geflochtener  bürde  be- 
fand sich,  nicht,  wie  bei  der  ersten  wohnung,  als 
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eingang  des  hauses ,  sondern  als  eingang  zum  scheit- 
zaune.  Das  feuer  brannte  auch  hier  auf  dem  gang  der 
halle,  aber  blos  um  das  erdgeschoss  zu  erwärmen, 
nicht  um  daran  zu  kochen.  Die  besitzer  der  halle 
waren  Grossvater  und  Grossmutter;  sie  trugen 
diese  namen  blos  deswegen ,  weil  sie  die  lebensart  dar- 
stellten und  bewahrten ,  welche  aus  der  altern  lebens- 
weise,  die  durch  Urgrossvater  und  Urgrossmutter 
dargestellt  ist,  entstanden,  und  somit  einen  grad  jün- 
ger als  jene  war.  Gross vater  und  Grossmutter  waren 
nicht  vom  alter  gebrochen,  denn  beide  arbeiteten  an- 
haltend an  ihrem  geschäft,  und  Grossmütterchen 
war  noch  im  frauenalter  wo  sie  ein  knäblein  gebären 
konnte. 

3.  Der  dichter  bekundet,  mit  verstand  und  ge- 
schick,  durch  die  von  Grossvater  und  Gross- 
mutter geleistete  arbeiten,  bei  diesen  eheleuten, 
eine  ausgebildetere  Industrie ,  und  einen  höhern  cul- 
turzustand,  als  der  war  den  die  blos  körperlichen 
arbeiten  von  Urgrossvater  und  Urgrossmutter 
und  ihrer  nachkommen  darstellten.  Die  eheleute  des 
grossen  erdgeschosses  stehen  in  ihrer  äussern  haltung 
und  kleidung  über  den  vereitern  von  denen  die  Dräle 
stammen;  sie  sind  eben  die  familie  aus  der  Karl  der 
Freie  hervorgehen  soll. 

Strophe  18.  19.  20.  21. 

1 .  Eig  benimmt  sich  und  verfährt ,  in  diesem  wohl- 
häbigeren  hause  des  Grossvater,  wie  in  der  ärm- 
licheren Wohnung  des  Urgrossvater.  Er  setzt  sich 
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zwischen  die  eheleute  auf  die  bank  die  hier  nicht, 
wie  in  der  ersten  wohnung ,  die  einzige  bank  im  hause 
war,  sondern  als  fremden-bank  an  der  langwand  des 
Saales  stand.  Die  rathschläge,  die  er  den  eheleuten 
ertheilt ,  bezogen  sich  auf  die  lebensart  der  freien, 
und  bestätigten  oder  heiligten  ihre  sozialen  rechtsver- 
hältnisse. 

2.  In  alten  zeiten,  wie  noch  jetzt,  hatte  man  nicht 
verschiedene  Sorten  von  brod ;  man  unterschied  blos, 
wie  wir  heute  sagen,  schwarzes  und  weisses  brod. 
Der  dräl  und  der  freie  oder  bauer  assen  schwarzes 
brot;  weiss  brod  kam  blos  unter  die  zahne  der  ade- 
lichen. Statt  der  kleineren  schusseln,  wie  im 
ersten  haus,  stellt  hier  Grossmutter  mittlere 
schusseln  auf,  welche  nicht  mit  g  eisen  milch  ,  son- 
dern, da  man  hier  viehstand  hatte,  mit  kuh milch, 
über  die  mitte  hinaus,  gefüllt  waren.  Der  viehstand 
gibt  fleisch;  deswegen  wird  auch  fleischbrühe  im 
napf,  und  gesottenes  kalbfleisch  aufgetischt. 

3.  Durch  seine  reden ,  besonders  während  des 
abendmals,  gab  Rig  sich  auch  jetzt  als  einen  gott  zu 
erkennen;  er  nahm  sich  hierauf ,  wie  bei  Urgross- 
vater  und  Urgrossmutter,  mit  Grossmutter  das  ehe- 
recht heraus ,  ohne  dass  der  eheherr  einspräche  da- 
gegen erhob.  Dies  recht  war  also  nicht  ein,  blos  gegen 
die  schwächern,  ärmeren  dräle,  mit  gewalt,  ange- 
masstes,  sondern  ein,  auch  von  freien  männern  zuge- 
standenes, und  für  heilig  gehaltenes  recht.  Wir  wollen 
diess  dem  gläubigen  heidnischen  Grossvater  gerne 
zu  gute  halten,  da  wir  ja  wissen,  dass  auch  im  christ- 
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liehen  mittelalter ,  und  vielleicht  noch  heutzutage, 
der  freie  bauer  und  bürgersmann  sich  bisweilen  ge- 
ehrt fühlen ,  wenn  ein  gnädiger,  vornehmer  herr  ihre 
frau  gar  liebenswürdig  findet.  « 

Strophe  22.  23.  24.  25.  26. 

1.  Der  söhn,  den  Grossmama  gebirt,  hiess  Karl, 
welcher  name  ursprünglich  krieger  (s.  Grau- 
bartslied, s.  80)  bedeutete,  später  aber  allgemeiner 
den  kräftigen,  tüchtigen  mann  bezeichnete.  Der 
junge  hat,  statt  des  unliebsamen  schwarzen  haars,  das 
beliebtere  röth liehe.  Als  echter  bauernsohn  macht 
sich  der  junge  Karl  bald  an  alle  geschäfte  die  ein 
industriöser  bauer  noch  heut  zu  tage  versteht ,  und 
die  sich  auf  viehstand  und  landwirthschaft  beziehen. 

2.  Als  Karl  heirathsfähig  und  heirathslustig  ist, 
sorgen  seine  eitern  und  andere  geschäftige  leut' 
dafür,  ihm  eine  hausfrau  zu  verschaffen.  Als  wohl- 
häbiger  bauersohn  bekommt  er  bald  seine  würdige 
ehehälfte.  Seine  künftige  braut  kommt  aber  zu  ihm 
nicht  so,  wie  die  Dirn,  als  wandernde  botin,  zu  fuss 
zum  Dräl  gekommen  war*,  sie  kommt  im  wagen 
angefahren,  bei  dem  gehoft.  Da  sie  im  elterlichen 
haus  als  wohlhäbige  bäuerin  ihre  kistcn  und  kästen 
zu  verschliessen  hatte,  so  trägt  sie  am  gürtel  den 
Schlüsselbund.  Sie  hat  als  reisekleid  einen  Überwurf 
aus  zartem  ziegenfell.  Sie  wird  von  ihren  eitern  oder 
deren  repräsentanten  förmlich  und  ceremoniell  durch 
die  mitgift  als  ehefrau  anverlobt,  und  von  den  eitern 
des  Karl  als  dessen  hausfrau  angenommen.  Man  nimmt. 
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hiemuf  bei  der  Vermählung ,  die  noch  heute  in  vie- 
len herrenländern  gebräuchliche  ceremonie  vor,  näm- 
lich über  sie  ein  leinlaken  (fr.  poele)  zu  halten,  um 
so  symbolisch  auszudrücken ,  dass  sie ,  von  nun  an, 
unter  eine  decke  kommen  sollen.  Die  richtigen  ehe- 
leut',  Karl  und  Schnur,  werden  vom  gott  Freyr 
und  der  göttin  Freyia  reichlich  mit  kindern  gesegnet, 
mit  zwölf  knaben  und  zehn  mägdelein.  Die  namen 
dieser  zahlreichen  kinder  drücken  symbolisch  ihren 
bäuerlichen  karakter,  ihre  lebensweise,  und  ihre 
beschäftigung  aus,  und  einige  darunter  sind  nicht  ganz 
ohne  ironie,  spott  und  bosheit,  gewählt.  Der  bauer- 
stand wird  viel  bespöttelt ;  doch  ist  er ,  wenigstens 
im  Norden,  der  freie  stand  aus  dem  sich  später  einer- 
seits der  handwerks-  und  kaufmannsstand ,  anderer- 
seits der  adel  herausspezialisirt  haben.  Die  söhne  und 
töchter  des  Karl  stellen  symbolisch  die  klasse  der 
Freien ,  im  gegensatz  zu  der  klasse  der  Sklaven  und 
der  der  Edlen,  dar.  Die  klasse  der  freien  ist  als 
solche,  nicht  nach  der  klasse  der  sklaven  noch 
vor  der  klasse  der  edlen  entstanden,  aber,  ihrer 
lebensweise  nach ,  ist  sie  jünger  als  die  der  sklaven, 
und  älter  als  die  der  edlen.  Ihr  repräsentant  Karl  ist 
drei  tage  nach  Dräl,  und  drei  tage  vor  Jarl  gezeugt. 

Strophe  27.  28.  29.  30.  31.  32.  33.  34. 

1.  Nach  dem  der  dichter  die  hauptsache,  das 
resultat  des  dreinächtigen  aufenthaltes  des  Rig 
bei  Grossmutter  dargelegt,  kommt  er  auf  diesen 
gott  zurück,  um  zu  erzählen,  wie  dieser,  nachdem  er 
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den  hof  des  Grrossvater  verlassen,  auf  dem  mittel- 
weg  zum  geraden  weg  gelangt,  und  diesen  abwärts 
gegen  west  verfolgend ,  bis  er  einen  dritten  kreuz- 
weg  trifft,  dessen  Seitenweg  er  südwärts  einschlägt, 
und  hierauf  nachmittag  zu  einem  vorhof  gelangt,  wel- 
cher zu  einem  saale  führte ,  der  grösser  und  schöner 
ist  als  die  halle  die  er  am  morgen  verlassen.  Der  ein- 
gang  zum  vorhof,  der  zum  saal,  und  im  saal,  zu  dem 
an  der  rückseite  stehenden  hochsitz  führt ,  war  gegen 
sud,  der  wärmeren  temperatur  wegen,  gekehrt.  Die 
bürde  oder  die  gatter-thür  am  eingang  zum  hof  war 
blos  zugelehnt ,  aber  am  eingang  des  saales  war  ein 
hölzerner  thürflügel,  mit  einem  thürring,  als  klopfer, 
versehen.  Die  besitzer  dieser  wohnung  hiessen  Vater 
und  Mutter,  weil  sie  das  ehepaar  waren,  welches  die 
jüngste  lebensart  und  die  jüngste  soziale  klasse  sym- 
bolisch darstellte ,  die  aus  der  klasse  der  freien ,  wie 
diese  aus  der  klasse  der  sklaven,  hervorgegangen  war. 
2.  Vater  hatte  keine  zum  lebensunterhali  unum- 
gänglich nöthige  beschäftigung ;  da  er  reich  war,  be- 
fasste  er  sich,  wie  zum  Zeitvertreib,  mit  ökonomisch 
improductiven  dingen ,  die  sich  auf  jagd  und  krieg 
bezogen.  Die  hausfrau  besorgte  die  aufbewahrung  der 
zeuge  im  getüch-  und  kleiderkasten.  Sie  trug,  wie 
noch  heute  die  Normandinen  und  Pikardinen ,  einen 
hochaufgethürmten ,  damals  für  edelfrauen  gebräuch- 
lichen kopfwickel,  anstatt  des  neumodischen  falt  der 
freien,  und  des  altfränkischen  falt  der  Sklavinnen. 
Sie  trug  eine  münze ,  wahrscheinlich  einen  brakteat 
als  Schaustück  (medaillon) ,  am  busen.   Da  sie  nicht 
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auszugehen  noch  zu  arbeiten  brauchte,  trug  sie  die 
unbequemen  widersinnigen  schleppen,  womit  heutzu 
tage  äffische  bürgerdirnen  sogar  den  gassenkoth  auf- 
fegen. Das  äussere  der  edelfrau  war  vornehm;  ihr 
haar  war  nicht  hässlich  hochroth,  sondern  nobel  hell- 
blond; und  ihre  brauen,  ihre  hautfarbe  waren  heller 
als  der  frischgefallene  mehlähnliche  schnee. 

2.  Rig  wurde,  in  dieser  edelhalle,  ausgezeichneter, 
als  im  drälhaus  und  in  dem  baurensaal,  zu  tisch  be- 
wirthet.  Hier  zuerst  war  der  tisch  mit  einem  weissen  lin- 
nenen,  und  zwar  damascirten  oder  gebildeten,  tisch- 
tuch  bedeckt.  Das  brod  war  nicht  schwarz,  klebrig, 
klumpig ,  und  körnig ,  wie  grober  pumpernickel  und 
soldatenbrod,  sondern  in  dünnen  laiben  von  weissem 
waitzenmehl.  Die  schusseln  waren  nicht  blos  halbge- 
füllt, sondern  voll  bis  zum  rand.  Die  Edelfrau  trug 
auf:  1)  fladen  mit  butter  oder  honig,  2)  schweinenes 
oder  Schinken ;  und  da  der  edelmann  volles  jagdrecht 
übte,  auch  3)  wilde  gebratene  vögel.  Man  trank  aus 
schön-geränderten  kelchen  den  wein ,  wahrscheinlich 
griechischen  oder  frankländischen  wein,  der  reich- 
lich aus  einer  zinnernen  kanne  ausgeschenkt  wurde. 
Man  trank  mehr  und  länger  als  gewöhnlich,  und  un- 
terhielt sich  bis  zu  mitternacht,  wo,  in  jener  Jahres- 
zeit, der  tag  schon  im  osten  zu  bleichen  anfing. 

Obgleich  es  der  dichter  aus  discretion  nicht  gera- 
dezu ausplaudert,  so  wissen  wir  es  doch,  dass  der  gott 
Rig  sich  mit  der  edelfrau  Mutter,  im  ehebett,  gerade 
so  benahm  wie  mit  Grossmama  und  Urgross- 
mama.    Wäre  sein  anrecht  nicht  ein  ganz  probates 


V.  Erklärungen  zur  Uebersetzung.  101 

gewesen,  so  hätte  der  edelmann  dagegen  protestirt, 
und  weil  er  die  macht  dazu  gehabt ,  es  abgeschaíFt. 
Denn  missbräuche  bestehen ,  in  der  geschichte ,  nur 
gegen  die  schwachen  *,  der  starke  macht  ihnen  bald- 
möglichst den  garaus.  Abstellung  von  missbräuchen, 
durch  die  adeligen,  zu  gunsten  ihrer  töchter  bewirkt, 
sind  später  dem  ganzen  schönen  geschlechte  aller 
stände  zu  gute  gekommen.  Deswegen ,  möchte  man 
fast  glauben,  dass  die  frauen  darum  stets,  mehr  als  die 
männer,  tendenz  und  verlangen  besitzen,  Vornehm- 
heit, reichthum,  und  macht  zu  erheirathen,  weil  sie  in- 
stinktmässig  fühlen ,  dass  ihre  rechte  besser  erlangt 
und  gewahrt  w^erden  durch  die  macht  des  eheherrn, 
als  durch  dessen  innige  liebe,  moralität,  und  geistes- 
reich thum. 

Strophe  35.  36.  37.  38.  39. 

Mutter,  die  edelfrau,  gebar  einen  edelknaben,  der 
den  vorbedeutungsvollen  namen  Jarl  (s.  s.  62.)  er- 
hielt, weil  er  zur  herrschaft,  unter  dem  fürstentitel 
Jarl,  gelangen  sollte.  Er  wuchs  auf  am  väterlichen 
hof,  und  lernte,  als  edler,  keine  andere  handthie- 
rung  als  das  was  sich  auf  jagd ,  krieg ,  schiessen  ,  rei- 
ten, und  schwimmen  bezog.  Er  sollte  aber  noch  eine 
höhere  belehrung  erhalten ;  der  gott  Rig  nahm  sich 
seiner  persönlich  an.  Als  der  knabe  erwachsen  war, 
kam  der  gott,  zum  zweiten  mal,  als  fahrender  gast, 
an  den  hof  des  Vater,  und  lehrte  dem  jungen  Jarl 
die  geheimnisse  der  runen.  Als  seinem  besondern 
günstling  gab  er  ihm  seinen  eigenen  göttlichen  namen 
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Kig,  indem  er  sich  blos  den  beinamen  Fussgänger 
(gangandi)  vorbehielt ;  er  verkündigte  ihm  sogar  dass 
auch  sein  künftiger  söhn  später  den  namenRig  führen 
solle ;  wodurch  der ,  obgleich  seltene ,  gebrauch  ein- 
geführt und  sanctibnnirt  wurde,  dass  fürsten,  von  gött- 
lichem geschlecht ,  sich  auch  nach  dem  namen  ihres 
göttlichen  Stammvaters  nannten.  Der  gott  Rig  leitete 
den  Jarl-Rig  zur  herrschaft  und  regierung  an.  Zur 
herrschaft  gelangte  man  aber  durch  grössere  macht,  zu 
grösserer  macht  durch  grösseren  familienbesitz ,  und 
zu  grösserem  besitz  durch  kämpf  und  krieg.  Deswe- 
gen gibt  Rig  dem  Jarl  den  rath,  seinen  erbbesitz,  im 
krieg,  durch  aneignung  anderer  adelsgüter,  zu  ver- 
grössern.  Diesen  rath  befolgend  erwarb  sich  Jarl-Rig, 
durch  eroberung ,  9  adelshöfe ,  so  dass  er ,  mit  den  9 
die  er  geerbt,  18  adelsgüter  besass. 

2.  Zu  macht  und  herrschaft  gelangt,  benimmt  sich 
iiun  Jarl-Rig  wie  ein  fürst;  er  vertheilt  ländereien 
an  lehnsmänner,  macht  jedermann,  edlen  und  freien, 
reiche  geschenke,  wirft  verschwenderisch  um  sich  mit 
geld  und  gut.  Er  sinnt  darauf  seine  macht  und  herr- 
schaft in  seiner  familie  fortzuvererben ;  er  will  eine 
dynasten-familie  gründen. 

Strophe  40.  41.  42. 
1.  Jarl-Rig  erhielt  künde  davon,  dass  in  fernem 
Nordland ,  wohin  man  nur  auf  feuchten  moorwegen 
gelangen  kann  ,  ein  bezirksherr  (hersir)  wohne ,  der 
eine  schöne  tochter  hatte ,  die  vornehm  weisshäu- 
tiger,  und  einsichtsvoller,  als  ihre  Schwestern  oder  als 
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andere  edelfräulein,  war.  Diese,  welche  den  schönen 
namen  Sonnige  (Ermuna,  Erna)  trug,  Hess  er  durch 
abgesandte,  welche  erlauchte  edelinge  waren,  für  sich 
zur  gemalin  begehren.  Die  abgesandten  brachten 
Erna  zu  wagen  an  den  hof  des  Jarl-Rig,  verlobten  sie 
demselben,  und  feierten  die  vermälung  mit  den  ge- 
bräuchlichen ceremonien  und  festen. 

2.  Rig-Jarl  und  seine  gemalin  Erna,  des  Hersen 
tochter,  bekamen  12  söhne,  aber  keine  töchter,  was 
anzeigen  soll,  dass  der  adel  der  fürstenfamilien  nur 
in  der  männlichen  schwer dt-linie,  nicht  in  der  weibli- 
chen spindel-linie,  besteht,  geltung  hat,  und  sich  fort- 
zuerben braucht.  Die  fürstenfamilien  erhoben  sich 
über  den  adel,  unter  anderm  dadurch,  dass  sie  sich 
für  edler  als  die  übrigen  adeligen  ausgaben.  Adel 
(angezeugtes)  schrieb  man  ursprünglich  und  beson- 
ders bei  den  Gotogermanen,  dem  edlen  samen  des  va- 
ters,  nicht  dem  blute  dermutter  zu;  das  kind  ist  edel 
durch  den  vater,  nicht  durch  die  mutter,  und  der 
edele  und  fürst  kann ,  ohne  zu  derogiren ,  durch  hei- 
rath,  sogar  die  unadelige  adelig  machen.  Weil  der 
adel  sich  auf  die  vom  va"t  er  angezeugte  vortrefflichkeit 
bezog,  so  brauchte  Rig-Jarl ,  um  seinen  fürsten-adel 
fortzupflanzen  und  z!li  vererben,  nur  adelsöhne,  keine 
adeltöchter;  und  diese  seine  12  söhne  trugen  alle 
solche  namen  welche  sich  auf  die  männliche  abstam- 
mung,  erbschaft,  und  qualität  beziehen.  Der  jüngste 
dieser  söhne,  der,  wie  es  öfters  in  der  sage  vorkommt, 
der  licbling  des  vaters  und  der  begabteste  unter  den 
brüdern  ist  (vgl.  heb.  Benjamin),  bezeichnet  am  deut- 
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liebsten  dureh  seinen  namen  Konr  (adelig)  den  stamm- 
adel  der  fürstenfamilie  des  Rig-Jarl. 

Nach  der  absieht  des  dichters  sollen  diese  12  söhne 
die  Stammväter  der  adelfamilien  symbolisch  darstellen, 
und  da  sie  die  enkel  des  gottes  Rig  sind,  so  hat  damit 
der  dichter  nun  faktisch  dargethan  dass  die  edelleute, 
als  sozialer  stand,  ganz  denselben  Ursprung  haben 
als  die  freien  und  als  die  sklaven.  Der  dichter  hat  aus- 
serdem noch  gezeigt,  wie  die  fürsten  aus  dem  adel- 
stand hervorgegangen  sind,  und  wodurch  sie  sich  über 
ihn  gestellt  haben. 

Strophe  43.  44.  45.  46.  47.  28. 

1.  Der  dichter  ist  für  das  adelige  fürstenthum,  so 
wie  es  sich  im  Norden  aus  der  patriarchalischen  Oligar- 
chie heraus  entwickelt  hat,  und  wie  er  es  durch  den 
gott  Rig  anrathen  liess;  er  ist  aber  gegen  das  per- 
manent kriegerische  königthum ,  so  wie  es  sich  später 
bei  den  landkönigen  und  seekönigen  ausgebildet, 
und  einerseits  in  das  Vikingerthum  umschlug ,  ande- 
rerseits in  absolute  monarchie  sich  zu  verkehren 
drohte.  Diese  seine  missbilligende  ansieht,  die  auch 
der  Verfasser  des  Hyndlalieds  ausgedrückt  hat,  legt 
er  im  letzten  theil  seines  gedichts  folgendermaas- 
sen  dar. 

2.  Die  12  söhne  des  Jarl-Rig  hatten  alle  die  kriege- 
rische natur  ihres  vaters ;  der  jüngste  übertraf  noch 
seinen  vater  in  der  kenntniss  der  runen ,  die  dieser 
vom  gottRig  gelernt  hatte.  Adelig  (Konr)  erlernte  : 
l)dauer- runen  (magische  mittel  um  alles  was  er 
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wollte  dauernd  und  ewig  zumachen),  2)alter-runen 
(um  sein  leben  ins  höchste  alter  hinaufzuführen), 
3)  schutz-runen  (um  seine  mannen  und  günstlinge 
vor  schaden  zu  wahren),  4)  abstumpf- runen  (um 
die  schneiden  feindlicher  schwerdter  stumpf  zu  ma- 
chen), 5)  see- runen  (um  das  ungestüme  meer  zu 
stillen),  6)  vogelsprach-runen(um  die  spräche,  das 
latein,  fr.  le  patois,  le  ramage,  der  vögel  zu  verstehen), 
7)  feuer-runen  (um  ausgebrochenes  feuer  zu  lö- 
schen), 8)  leidenschafts-runen  (um  zorn  und  neid 
zu  besänftigen),  9)  schmerz-runen  (um  kummer  bei- 
zulegen), 10)  kraft-runen  (um  männern  eifer  und 
kraft  einzuflössen).  Adelig  begnügte  sich  nicht  mit 
der  wohlthätigen  runenweisheit ,  welche  gott  Rig  ge- 
lehrt ;  er  erlernte  noch  die  kunstgriffe  und  kniffe  der 
schädlichen  magischen  runen,  wodurch  er  seinen 
vater  Jarl-Rig  zu  überbieten  vermochte  ,  dadurch  im 
ansehen  stieg ,  und  den ,  halb  ehrenden  halb  unlieb-* 
Samen  beinahmen  Rig  der  Runenkundige,  erhielt, 
im  gegensatz  zu  seinem  vater  Rig  der  Jarl,  und  zu 
seinem  grossvater  Rig  der  Fussgänger. 

3.  Durch  seine  magischen  runen  erregt,  wuchs  dem 
Rig  dem  Runenkundigen,  sein  stolz,  sein  ehrgeiz,  und 
seine  habsucht.  Er  war  als  fürst  neuen  Versuchungen 
und  Verführungen  ausgesetzt.  Der  Versucher  trat  bald 
an  ihn  heran  in  gestalt  einer  krähe,  die,  als  schwar- 
zer unglücksvogel ,  Unglück  bewirkt ,  und  verderb- 
liche rathschläge  ertheilt.  Als  er  einst  auf  der  vogel- 
jagd  war,  tadelte  ihn,  von  einem  bäum  herunter,  eine 
krähe.    Sie  that  dies,  nicht  wie  der  waldgoist  und 
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vogelkönig  (sansc.  mrga-rádja)  in  der  indischen  epik, 
um  ihre  unschuldigen  unterthanen,  die  vögel,  vor  ver- 
derben zu  verwahren,  oder  wie  dieUndine  immärchen, 
um  die  fischlein  auf  wohligem  gründe  zu  schützen. 
Sie  tadelt  die  vogeljagd  als  unter  der  würde  eines  kö- 
nigs,  und  räth  ihm,  als  könig,  heere  in  den  kämpf  zu 
führen.  Da  die  könige  (konungar)  diesen  ihren  titel 
davon  bekamen,  dass  sie  die  abkommen  eines  adeli- 
gen (kon-ungar)  waren,  so  räth  die  krähe,  vermittelst 
eines  Wortspiels,  dem  jungen  adeligen  (konr  ungr) 
sich  als  könig  (koü-ungr)  zu  benehmen.  Damals 
hausten  auf  der  seeküste,  zwischen  der  mündung  der 
Elbe  und  der  Oder,  mehrere  Kleinkönige,  von  däni- 
scher und  halbdänischer  abkunft  (s.  s.  70),  welche  als 
Vikinger  mit  zahlreichen  schiffen  ausfuhren,  und 
see-  und  land-räuberei  trieben.  Die  krähe  rathet  dem 
jungen  Rig  sich  zum  see-undland-könige  zu  machen, 
und,  wie  derDäne  und  Halb  däne,  das  vikingerthum 
mit  dem  königthum  zu  vereinen.  Der  dichter  lässt 
errathen,  dass  Rig  der  Runenkundige  dieser  Versu- 
chung und  Verführung  nicht  wohl  widerstehen  wird. 
Das  gedieht,  das  nun  abgeschlossen  und  vollständig 
ist,  zeigt  also,  zum  schluss,  dass  das  Vikingerthum, 
welches  der  dichter  zu  sehen  gelegenheit  hatte ,  im 
Norden  immer  mehr  um  sich  zu  greifen  droht,  und 
dass  das  königthum,  über  kurz  oder  lang,  zur  mo- 
narchie  übergehen  wird,  was  unter  Harald  Schön- 
haar Avirklich  erfolgte,  was  aber  der  dichter,  der  es 
voraussah,  schwerlich  selbst  erlebt  haben  mag. 


DAS  HYNDLA-LIED 


I.  EINLEITUNG. 


1.  Entwurf  des  gedichts. 

Da,  wie  oben  gesagt  (s.  s.  2),  das  Hyndlalied 
faktisch  zu  zeigen  bezweckt,  dass  die  patriarchalische 
Oligarchie  und  die  geburtsadelherrschaft  dem  krie- 
gerischen kleinkönigthum  zu  weichen,  schicksalsge- 
mäss,  verurtheilt  ist,  so  mag  es  hier,  zur  einleitung, 
am  platze  sein,  die  sozial-politische  läge,  in  welcher 
der  gegenständ  des  gedichtes  sich  bewegt ,  und  zu- 
gleich die  frühere  und  die  spätere  ansieht  der  zeit 
über  geburtsadel  und  königswahl,  in  der  kürze, 
darzulegen. 

In  den  Nordlanden  hatte  sich  aus  dem  Freienstande 
der  Adel  herausgebildet  (s.  s.  8).  Die  Edlen  erhoben 
sich  über  die  Freien,  ursprünglich  weniger  durch  ge- 
waltsmittel  als  durch  ihren  grösseren  reichthum  an 
angeerbtem  väterlichen  besitz  (audr;  vgl.  lat.  avi- 
tus),  und  an  beweglichem  gut  (lausafe,  loses  gut). 
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Reichtlium  gab  dem  Adel  macht,  und  macht  gab  ihm 
die  politisch-soziale  Überlegenheit,  und  seine  mannig- 
fachen Privilegien. 

Der  mensch  hatte  zu  allen  zeiten  das  bedürfniss, 
alles  von  der  natur  und  der  geschichte  gegebene  durch 
ideale  anschauung  derartig  zu  vergeistigen  und  zu 
veredlen,  dass  er  an  das  natürliche  und  zufällige, 
schöne,  wiewohl  selten  richtige,  ideenundgefühle 
anheftete.  Die  ganze  kulturgeschichte  der  menschheit 
besteht  aus  diesen  ideen  und  gefühlen ,  ohne  welche 
'die  geschichte  überhaupt  eine  gar  klägliche  tragödie, 
und  eine  noch  weniger  erbauliche  komödie  darstellen 
würde. 

Deswegen ,  obgleich  der  Adel  hauptsächlich  durch 
den  materiellen  besitz  entstand  und  sich  daraufstützte, 
so  suchte  man  ihn  alsbald,  sowohl  aus  politik  als  aus 
æsthetischem  bedürfniss,  geistiger  zu  betrachten, 
als  ein  durch  besseres  blut  berechtigtes  Privilegium. 
So  wurde  das  blut  der  Edlen  moralisch  und  æsthetisch 
zu  einem  ganz  besondern  saft ,  der  ihnen  eine  edlere 
natur  (aðal)  und  somit  eine  höhere  würde  verlieh. 

Die  Edlen  bildeten  im  Norden  eine  Oligarchie, 
welche,  trotz  aller  reibungen  und  rivalitäten  der  adel- 
familien  unter  einander,  doch  lange  zeit  ihren  ursprüng- 
lich patriarchalischen  karakter  beibehielt.  Da  die  Ed- 
len ihre  auszeichnung  und  würde  dem  grössern  besitz, 
und,  wie  man  glaubte,  dem  bessern  blut  verdankten, 
so  brauchten  sie  anfangs  ihre  Privilegien  durch  keine 
besondern  gewaltsmittel  und  kriegerische  thaten  zu  er- 
werben und  zu  bewahren ;  die  adelige  Oligarchie  war 
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ursprünglich  und  im  ganzen  genommen  eine  patriar- 
chalisch-friedliche. Sie  stellte  sich,  religiös,  eher 
unter  den  schütz  der  gottheiten  des  besitzes  und  der 
blutverwandtschaft  (Freyr  und  Freyia) ,  als  unter  den 
des  später  immer  mehr  als  kriegsgott  verehrten  Odin. 
Mit  der  zeit  mussten  aber  die  Adeligen  sich  thätiger 
auf  den  krieg  legen ,  theils  um  sich  und  ihren  besitz 
gegen  angriffe  zu  schützen ,  theils  um  ihrem  abneh- 
menden besitz  wieder  aufzuhelfen ,  oder  ihren  reich- 
thum  habsüchtig  zu  vergrössern;  denn  diebsgelüst, 
raubsucht,  und  ökonomische*  Verlegenheit  sind  be- 
kannthch  in  der  Weltgeschichte  eines  der  hauptmotive 
zu  dem,  æsthetisch  und  morahsch  verschönerten  oder 
idealisirten,  krieg  gewesen. 

Aus  dem  oligarchischen ,  theils  friedlichen  theils 
kriegerischen,  adel  traten  zuerst  die  fürsten  (Hersar, 
Jarlar),  und  dann  alle  die  unruhigeren  habsüchtigeren 
unter  den  kleinkönigen  (konungar)  heraus,  und 
suchten  sich  hervor  zu  thun.  Mehrere  Edelinge  gelang- 
ten auch  durch  offene  gewaltthat  zur  herrschaft ;  die 
meisten  wurden  aber  durch  wähl  von  den  guten  män- 
nern  (fr.  bons  hommes)  auf  den  schild  erhoben.  Bei 
dieser  unter  den  Edlen  des  landes  vorgenommenen  kö- 
nigswahl  wurde  besonders,  als  grösserer  berechtigungs- 
anspruch,  das  bessere  blut  und  die  erlauchten  Ver- 
wandtschaften in  anschlag  gebracht ,  und  in  betracht 
gezogen.  Unter  den  durch  wähl  zu  königen  bezeich- 
neten Edelingen  durften  die  einen  ihre  herrschaft  auf 
ihre  nachkommen  vor  erben,  die  andern  behielten 
dieselbe  nur  lebenslänglich;  und  nach   ihrem  tode 
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mussten  sich  ihre  nachkommen,  gleich  den  andern 
competitoren ,  der  Wahlbesprechung  (mal)  und  der 
effektiven  wähl  unterwerfen. 

Wenn  anfangs ,  bei  der  königswahl ,  besonders  das 
blut  und  die  Verwandtschaft  berücksichtigt  wurde,  so 
trat  später  eine  Umänderung  in  der  anschauung  des 
königthums  derart  ein,  dasscompetitoren,  diesich  durch 
kriegerische  talente  (welche  man  ursprünglich  nur 
von  heerführern  begehrte)  auszeichneten,  denje- 
nigen, als  zu  wählende  könige,  vorgezogen  wurden, 
welche  blos  hohen  adel  und  glänzende  sippschaft  auf- 
zuweisen hatten.  Ohngefähr  seit  dem  8.  Jahrhundert 
trat  diese  Umänderung  in  der  sozialpolitischen  an- 
schauung des  königthums  immer  entschiedener  zu 
tage.  Der  dichter  des  Hyndlalieds  lebte  in  einer 
zeit,  wo  der  gegensatz  zwischen  der  alten  ansieht  und 
der  neuen  praxis  bestimmter  gefühlt  wurde.  Da  dieser 
dichter,  wie  der  im  gedieht  herrschende  ton  beweist, 
bei  diesen  sozial-politischen  fragen  keineswegs  per- 
sönlich betheiligt  war,  so  konnte  er  dieselbe  kaltblü- 
tiger und  vorurtheilsfreier  beurtheilen.  Im  gründe 
aber  war  er  der  ansieht,  dass,  dem  princip  nach,  das 
patriarchalische  herrscher-  und  königthum ,  als  dem 
Wohle  des  Volkes  zuträglicher,  bei  der  königswahl  den 
Vorzug  verdiene.  Dabei  sah  er  aber  ein,  dass  die  Zeit- 
umstände derartig  sich  gestaltet  hatten,  dass  das 
friedliche  königthum  dem  kriegerischen,  und  dieses 
der  sich  vorbereitenden  monarchie,  über  kurz  oder 
lang,  zu  weichen  durch^s  Schicksal  bestimmt  seien. 
Diese  sich  ändernde  Sachlage  und  eintretende  sozial- 
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politische  revolution  sucht  nun  der  dichter  ganz  ob- 
jektif  und  faktisch^  an  einem  historischen  beispiel, 
konkret  nachzuweisen ,  und  zu  diesem  zwecke  ver- 
fasste  er  sein  gedieht  das  Hyndlalied. 

2.  Poetische  gestaltung  des  gedichts. 

Sozial-politische  fragen,  wie  die  welche  dasHynd- 
lalied  bespricht,  wurden  im  alterthum  und  im  mittel- 
alter  mit  eben  so  viel  interesse  debattirt,  aber  in  an- 
derer form,  als  es  heute  durch  die  publicistik,  den 
Journalismus,  und  den  Parlamentarismus  zu  geschehen 
pflegt,  abgehandelt.  Da  früher  die  religion  und  die 
poesie  alle  geistigen  und  sozialen  interessen  umfassten, 
so  behandelte  die  religiöse  poesie  auch  politische  gegen- 
stände; und  da  die  poetische  form  litterarisch  vor 
der  prosaform  bestand,  so  war  es  der  dichter,  öfterer 
als  der  redner,  der  die  politischen  zeitfragen  be- 
sprach. Selbst  bei  den  politischen  rednern  der  Israeli- 
ten, den  sogenannten  Sprechern  (nebiim,  prophe- 
ten)  herrschte  in  ihrer  eloquenz  immer  noch  die  poe- 
tische form  vor. 

Die  sozial-politischen  zeitfragen,  wiewohl  sie  prak- 
tischen zweck  haben,  können  immerhin  rein  theo- 
retisch besprochen  werden.  Aber  das  alterthum  und 
das  mittelalter  hatten  dabei  meistens  blos  einen  prak- 
tischen zweck,  zumal  da  der  Sprecher  oder  dichter 
sich  damals  mit  diesen  fragen  nur  deswegen'  befasste, 
weil  es  drängende  zeit  fragen  waren,  bei  denen  er 
mehr  oder  weniger  persönlich  betheiligt  war,  und 
sich  für  die  eine  oder  andere  partei  entscheiden  musste. 


M'2  Das  Hyndla-Lied. 

War  der  dicliter  nun  bei  diesen  controversen  und  par- 
teien  entweder  durch  sein  persönliclies  interesse,  seine 
leidenschaft ,  sein  gewissen  und  seine  pflicht ,  so  oder 
so  psychiscli  gestimmt,  so  erhielt  auch  seine  rede 
oder  sein  gedieht  einen  besondern  ton  und  eine  ver- 
schiedene form.  Bei  grosser  freude  über  erlangten  po- 
litischen sieg,  wurde  das  gedieht  lyrisch,  wie  z.  b. 
in  der  Ode  Harmodios  und  Aristogiton;  war  der 
politische  kämpf  noch  unentschieden,  so  galt  es  fortzu- 
kämpfen  in  der  form  einer  s a t i r e  oder  invektive,  wie 
z.  b.  indenprovenzalischensirventes  (dienstmanns- 
gedichten) ,  wodurch  der  dichter ,  als  dienstmann, 
pflichtgemäss  nicht  blos  durch  die  that ,  sondern  auch 
durch  das  wort,  in  ernsten  oder  satirischen  versen, 
die  partei  oder  sache  seines  herrn  zu  verfechten  ge- 
halten war.  Befand  sich  der  dichter  unter  den  besieg- 
ten, so  rächte  er  sich  am  sieger  durch  fluch-sprüche 
wie  in  einigen  stellen  der  hebräischen  propheten,  oder 
er  vertröstete  seine  partei  auf  die  zukunft,  durch  pro- 
phezeiung  des  Untergangs  der  sieger,  wie  zum  bei- 
spiel  in  den  Merlinischen  Weissagungen  über  könig 
Arthur  und  in  den  prophetien  des  Calabresen  Gr  i  o  a  - 
chino,  unter •  den  Hohenstaufen.  War  der  dichter  zu- 
gleich Politiker,  philosoph  und  Idealist,  so  stellte  er 
seiner  zeit  sein  politisch-religiöses  ideal  in  poetisch- 
didaktischer form  dar,  wie  z.  b.  Dante  in  seiner  Co- 
media  (s.  Vielgewandtssprüche,  s.  6),  oder  wie, 
bei  viel  beschränkterem  gesichtskreis ,  gegenständ, 
und  poetischem  genie,  unser  dichter  in  dem  Hynd- 
lalied. 
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3.  Der  poetisch  gefasste  historische  grund  des 
gedichts. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  unser  dichter  an 
einem  historischen  exempel  faktisch  zeigen  will, 
dass ,  in  ^ukunft ,  der  zu  wählende  könig  nicht ,  wie 
bisher ,  durch  rücksicht  auf  dessen  blut  und  Ver- 
wandtschaft, sondern  in  betracht  seiner  kriegerischen 
talente ,  bezeichnet  werden  wird.  Das  von  ihm  vor- 
geführte historische  exempel  besteht  in  der  vorzu- 
nehmenden königswahl,  zwischen  den  beiden,  von 
einander  verschiedentlich  begabten  competitoren, 
Angantyr  und  Ottar  dem  jungen.  »Dass  aber  dieses 
exempel  ein  reell  historisches  war,  das  geht  daraus 
hervor,  1)  dass  überhaupt  die  ältere  dichtkunst  selten 
den  Stoff  rein  erdichtet ,  sondern  vielmehr,  den  durch 
die  realität  gegebenen,  blos  poetisch  umdichtet ;  2)  aus 
der  bezeichnung  saga  (historische  sage) ,  welche  der 
dichter  im  gedichte  selbst  (s.  str.  24)  für  seinen  gegen- 
ständ gebrauchte;  3)  aus  dem  titel  Hyndlu-lioð , 
wo  der  ausdruck  lioð  für  sögulioð  (sagenlied)  steht, 
und  demnach  aussagt,  dass  das  gedieht  ein  histori- 
sches ist,  wiewohl  in  ihm  mythologische  personen, 
wie  Frey ia  und  Hyndla,  vorkommen.  Dieses  histo- 
rische exempel  hat  der  dichter  der  geschichte  seines 
Volks  entnommen,  weil  überhaupt  die  altern  auto- 
ren  sich  ja  nur  mit  den  angelegenheiten  ihres  volks 
befassten ,  und  fremdes  entweder  nicht  kannten  oder 
nicht  beachteten.  Dieses  aus  der  national -geschichte 
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als  exempel  vom  dichter  gewählte  ereigniss^  war  aber 
weder  ein  ihm  contemporanes,  no'ch  ein  zu  des 
dichters  zeit  noch  nicht  zum  abschluss  gekommenes : 
denn  wäre  es  ein  ihm  contemporanes  und  zu  seiner 
zeit  noch  unentschiedenes  gewesen,  so  hätte  der  dabei 
betheiligte  dichter  sich  leidenschaftlicher  für  die  eine 
oder  die  andere  partei  ausgesprochen. 

Diese  geschichte  war  ferner  keine  aus  ganz  alter 
zeit,  sondern  eine  vor  kurzem  erst  zur  entscheidung 
gekommene ,  weil  sonst  der  dichter  sie  nicht  als  so 
bekannt  hätte  voraussetzen,  und  auch  nicht,  wäre 
der  ausgang  noch  unentschieden  gewesen ,  diesen  so 
bestimmt,  in  form  einer  prophezeiung,  als  einen 
Schicksalsausspruch,  poetisch,  darstellen  können. 

Da  alle  poesie  das  recht  hat,  jeden  reellen  stofF, 
nach  den  bedürfnissen  der  dichtkunst,  mit  erdichtetem 
zu  mengen  und  zu  versetzen,  so  ist  auch  hier  dich- 
tung  und  historische  Wahrheit  zusammengestellt.  Es 
wäre  unnöthig,  die  hier  vermischten  demente  von 
einander  scheiden  und  genau  trennen  zu  wollen.  In- 
dess  kann  der  mit  mythisch-epischem  versetzte  histo- 
rische Sachverhalt  von  einem  kritischen  äuge  noch 
unschwer  erkannt  und  ausgesondert  werden;  diesen 
kann  man  in  folgendem  kurz  zusammenfassen. 

Der  friedsame  patriarchalische  Inn  st  ein,  der,  we- 
gen seines  adels  und  seiner  Verwandtschaft  mit  den 
alten  edlen  geschlechtern ,  zum  kleinkönig  erwählt 
worden  war,  ohne  dass  seine  nachkommen  schon  als 
erben  rechtsansprüche  zur  regierungsnachfolge  hatten, 
ist  mit  tod  abgegangen.   Eine  Vorbesprechung  zur  kö- 
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nigswalil  soll  von  den  heermannen,  die  von  den  an- 
sehnlichsten freien  (fra  goðum)  des  bezirks  abstam- 
men, in  drei  tagen,  vorgenommen  werden.  Der  junge 
Ottar,  der  söhn  und  erbe  Innsteins,  will  auch  zum 
regierungsnachfolger  seines  vaters  durch  wähl  erhoben 
werden,  und  stützt,  nach  hergebrachter  ansieht,  seine 
bevorzugung  dabei ,  auf  seinen  angestammten  adel, 
und  auf  seine  Verwandtschaft  mit  den  edelsten  ge- 
schlechtern  der  vorzeit.  Da  die  durch  die  heerman- 
nen vorzunehmende  wähl  gleichsam  nur  eine  irdische 
Vorwahl  oder  besprechung  (mal)  ist,  und  durch  das 
Schicksal  oder  den  willen  der  himmlischen  götter  be- 
stätigt werden  muss,  so  verlässt  sich  Ottar  auf  die 
Schutzgottheiten  der  friedlichen  familien ,  aufFreyr 
und  hauptsächlich  auf  Frey  ia,  deren  verehrerund 
Schützling  er  ist.  Angantyr,  der  competitor  des  Ottar, 
gehört  nicht  zu  dessen  Verwandtschaft ;  sonst  könnte 
er  ja,  wie  dieser,  dieselbe  bevorzugung  zur  wähl  be- 
anspruchen i  er  gehört  einer  ganz  andern ,  wahr- 
scheinlich weniger  edlen  familie  an ;  auch  beruft  er 
sich  nicht  auf  seine  Verwandtschaft  mit  den  alten  adel- 
familien;  vielmehr  stützt  er  sein  anspruchsrecht  auf 
seine  befähigung  zum  krieg,  und  stellt  sich  desswegen 
unter  den  schütz  Odins,  der  mit  derzeit  immer  mehr 
als  kriegsgott  angesehen  wurde. 

Da  Freyia,  welche  unter  an derm  die  göttin  der 
familienverwandtschaften  (sifiar)  war,  den  Vorzug  ih- 
res günstlings  Ottar  hauptsächlich  in  dessen  ver- 
wandtschaftsadcl  setzt-,  so  will  sie  dass,  bei  der  wahl- 
besprechung,  die  in  drei  tagen  stattfinden  soll,  Ottar 
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die  glänzenden  Verwandtschaften  seiner  familie  vor  den 
heermannen  geltend  mache  5  damit  er  diess  aber  voll- 
ständig könne^  so  will  sie  (da  sie  selbst  nicht  alle  alten 
Verwandtschaften  genau  kennt)  dass  eine  vielwissende 
jotnische  weissagefrau,  Hyndla,  den  Ottar  in  die- 
sen genealogien  eigends  unterrichte.  Sie  veranstaltet 
es  daher  so,  dass,  drei  tage  vor  der  Wahlbesprechung, 
die  Hyndla,  gleichsam  zufällig  mit  Ottar,  in  einem 
der  Freyia  geheiligten  tempel,  zusammentreffe,  und 
ihm  hier  seine  Verwandtschaften  alle  einzeln  ausei- 
nander setze.  Das  gedieht  erzählt  daher,  im  ersten 
theil,  wie  Freyia  es  durch  list  dahin  bringt,  die 
Hyndla  durch  Versprechungen  zu  bewegen,  ihr  auf 
dem  wege  zum  tempel,  wohin  sie  den  Ottar  bestellt 
hat,  zu  folgen.  Da,  nach  Freyia  s  ansieht,  derhaupt- 
anspruch  des  Ottar  zur  günstigen  wähl  sich  auf  die 
darlegung  seiner  genealogischen  Vorzüge  beziehen 
soll,  so  besteht  auch  der  zweite  theil,  als  haupttheil 
des  gedichtes,  in  der  speziellen  auseinandersetzung 
dieser  genealogischen  Verhältnisse.  Hyndla  gibt 
hierüber,  wahrheitsgemäss  und  gewissenhaft,  die  ge- 
wünschte auskunft.  Da  aber  Freyia  und  Ottar  auch 
die  entfernteren  genealogien  zu  kennen  begehren,  so 
ist  Hyndla  genöthigt  selbst  diejenigen  Verwandtschaf- 
ten anzugeben,  die  unheilbringende  Vorbedeutun- 
gen erwecken.  Aus  besorgniss  sucht  daher  Freyia, 
im  dritten  und  letzten  theile  des  gedichts ,  diese  wei- 
tere erörterung  der  Verwandtschaft  zu  unterbrechen 
und  einzustellen,  und  begehrt  nun  dass  Hyndla,  zur 
günstigen  Vorbedeutung  für  den  glücklichen  ausgang 
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der  wähl,  wie  gebräuchlich,  auf  das  wohl  des  Ottar 
trinke,  und  somit,  durch  magische  Wirkung  des  trink- 
spruchs,  die  schicksalsentscheidung ,  die  durch  die 
wähl  erfolgen  wird,  prophezeie  und  zum  voraus  be- 
stätige .  Hy  n  d  1  a,  als  weissage weib,  weiss  aber  bestimmt 
dass,  nach  dem  schicksalsbeschluss,  Ottar  nicht  zum 
kleinkönig  auf  friedlichem  wege  erwählt  werden  wird, 
sondern  dass  es  zwischen  ihm  und  Angantyr  zu  ei- 
nem krieg  kommt,  in  dem  der  zum  kämpf  befähigtere 
gegner  zuletzt  sieger  bleiben  wird.  Deswegen  weigert 
sichHyndla,  durch  magisches  zutrinken  auf  das 
wohl  Ottars,  diesem,  gegen  ihr  wissen  und  gewissen, 
glück  zu  prophezeien.  Vielmehr,  ungeachtet  der  zorn- 
reden und  drohungen  der  Freyia,  und  des  schweigen- 
gebietens  derselben,  verkündet  nun  die  jotnische  völva, 
nicht  ohne  eine  gewisse  Schadenfreude,  dass  das  land 
durch  feuer  und  schwort  gesengt  und  verheert  werden 
wird,  und  lässt  somit  deutlich  durchblicken,  dass  die 
hohen  Verwandtschaften  des  Ottars  ihm  bei  der  wähl 
nichts  nützen  werden,  dass  vielmehr  Angantyr  zum 
sieg  und  zum  kleinkönigthum,  selbst  ohne  königswahl, 
schicksalsgemäss,  gelangen  wird. 

Somit  hat  der  dichter  an  dem  von  ihm  gewählten 
exempel,  seinem  zwecke  zufolge,  gezeigt,  dass  ,  dem 
zeitgeiste  nach ,  künftighin  nicht  mehr  wie  bisher, 
patriarchalischer  sinn  und  glänzende  Verwandtschaf- 
ten, bei  der  wähl  zum  kleinkönigthum ,  maassgebend 
sein  werden,  sondern  dass,  nach  der  bestimmung  des 
Schicksals,  die  gewaltthätigen  die  herrsch aft  erlangen 
werden. 
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4.  Verfasser,  abfassungszeit ,  und  titel  des  gedichts. 

Der  Verfasser  des  Hyndlalieds,  wie  die  fast  aller 
Eddischen  gedichte,  ist  bis  jetzt  unbekannt,  und  wird 
es  wahrscheinlich  immer  bleiben  *,  nur  einige  histori- 
sche bezüge  auf  seine  persönlichkeit  können  aus  sei- 
nem gedieht  deducirt  werden.  Der  dichter  muss  in 
einem  lande  gelebt  haben,  wo  die  sage  über  Ottar 
und  Angantyr  volksthümlich  und  bekannt  war,  und 
da  Ottar  und  Angantyr  vorzüglich  norwegische 
namen  sind,  so  ist  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  der  dichter  in  einem  distrikt  von  Nor- 
wegen gelebt  und  gedichtet  hat.  Der  Verfasser  kann 
nicht  allzulang  nach  dem  ausgang  des  kampfes  zwi- 
schen Ottar  und  Angantyr  gelebt  haben  (s.  s.  114), 
und  da  die  krisis,  welche  das  norwegische  kleinkönig^ 
thum  in  kriegerische  monarchien  umzuändern  an- 
fieng,  in  die  zeit  vor  Harald  dem  Haarschönen  fällt, 
so  ist  davon  abzunehmen ,  dass  der  norwegische  dich- 
ter vor  der  durch  diesen  könig  bewirkten  politisch- 
sozialen revolution  gelebt  hat  (s.  s.  106). 

Der  einzige  ächte  titel  des  gedichts  ist  Hyndla- 
lied,  welcher  aussagt,  nicht  dass  Hyndla  dieses  sa- 
genlied  gesungen  oder  verfasst,  sondern  dass  in  die- 
sem historischen  lied  die  mythische  Weissagerin 
Hyndla  die  hauptperson  ist.  Man  hat  behauptet  (s. 
Introd.  ed.  Hafniæ),  dass  dies  Hyndlalied  auch  noch 
den  titel:  DiekurzeVöluspa  ( Völuspa  hin  skamma) 
trage.  Dies  beruht  aber  auf  einem  irrthum  der  kritik. 
Man  hat  nämlich  fragmente  aus  dem  spätem  gedieht 
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Die  kurze  Völuspá,  welche  in  das  Hyndlalied 
hinein  interpoKrt  worden  sind,  als  zu  diesem  Hede  ge- 
hörend angesehen,  und  demnach  den  titel  Kurze 
Völuspa,  welcher  allein  den  interpolirten  fragmenten 
zukommt,  auch  irrthümlich  auf  unser  gedieht  überge- 
tragen und  demselben  fälschlich  angeheftet. 

5.  Integrität  des  gedichts.    Interpolirte  theile  aus 
der  kurzen  Völuspä. 

Der  uns  in  der  Flateyiarbok  überkommene  text  des 
Hyndlalieds  ist  vollständig  und  integral,  das  lieisst 
es  findet  sich  in  ihm  keine  lücke  noch  ausfall ,  und  er 
enthält  alles,  was  der  Verfasser  ursprünglich  in  seinem 
gedieht ,  als  einem  vollständigen  ,  zum  ausdruck  ge- 
bracht hat.  Darum  ist  aber  dieser  text  weder  unver- 
sehrt, noch  überall  in  den  lesarten  richtig  geblieben. 
Zuerst  durch  die  mündliche  Überlieferung  des  ge- 
dichtes,  das  man  frühe  schon  missverstund,  sind  ge- 
dächtnissfehler in  den  versen,  und  transpositio- 
nen  in  den  Strophen  entstanden,  die  beide  gebessert 
werden  müssen.  Dann  ist  die  rhythmische  richtigkeit 
der  versa  dadurch  bisweilen  verderbt  worden ,  dass 
man  die  älteren  sprachformen  durch  die  später  ge- 
bräuchlichen ersetzte,  und  somit  die  endungen  man- 
cher Wörter  theils  abänderte,  theils  abstreifte.  Haupt- 
sächlich hat  aber  die  schriftliche  abfassung  und 
transmission  des  gedichtes  zu  interpolirten  Zusätzen 
darin  veranlassung  gegeben.  Bei  der  mündlichen  tra- 
dition  nämlich  sind  auslassungen  viel  häufiger  als  Zu- 
sätze; bei  der  schriftlichen  transmission  aber  sind 
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Zusätze  in  gedichten  und  bücliern  eben  so  häufig  wie 
auslassungen ,  und  zwar  sind  einschiebel  im  Hynda- 
li  e  d  auf  folgende  weise  entstanden.  Ein  besitzer  einer 
älteren  membrane  dieses  gedichts  glaubte  irrthümlich 
der  zweck  unseres  dichters  sei  gewesen  die  götter- 
und  heroen-genealogien  aufzuzählen ;  da  nun ,  über- 
diess,  im  alterthum  und  im  mittelalter,  man  die  weni- 
gen bücher,  die  man  besass,  öfters  zu  collectaneen  und 
als  repertorien  benutzte,  und  deshalb  öfters  an  den  rand 
der  texte  fremdes  beischrieb,  so  hat  auch  jener  frühere 
besitzer  der  membrane  des  Hyndlalieds,  aus  dem 
spätem  gedieht  Völuspa  hin  skamma,  ähnliche  göt- 
ter-  und  heroen-genealogien  in  dieselbe  hineingeschrie- 
ben, welche  dann  von  dem  rand  in  den  text  geriethen, 
und  auf  diese  weise  in  die  Flateyiarbok  fälschlich  als 
echt  aufgenommen  wurden.  Da  ferner  der  oder  jener 
besitzereiner  membrane,  am  ende  des  Hyndlalieds 
eine  Vision  der  Götterdämmerung  zu  finden  glaubte, 
so  schrieb  er  aus  der  Kurzen  Völuspa,  ausser  den 
obigen  genealogien,  auch  die  Strophen  über  die  Grötter- 
dämmerung  heraus,  und  setzte  die  letzteren  zwischen 
das  ende  der  genealogien  und  den  anfang  der  pro- 
phezeiiing  im  Hyndlalied.  Durch  diese  interpolirten 
einschiebsei,  die  man  später  für  acht  hielt,  wurde  das 
verständniss  unseres  gedichtes  gestört  und  vollständig 
verwirrt.  Dass  diese  fremden  einschiebsei  nicht  zum 
ursprünglichen  text  des  Hyndlalieds  gehört  haben 
können,  hätte  die  textkritik  schon  längst  erkennen 
und  sie,  nach  der  vermuthung  Bugge's,  bestimmt  als 
unächt,  aus  folgenden  gründen,  ansehen  sollen: 
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1)  Das  in  den  einschiebseln  gesagte  gehört,  im  all- 
gemeinen, gar  nicht  zum  Inhalt  des  Hyndlalieds, 
und  passt ,  im  einzelnen ,  gar  nicht  zur  einheit  dieses 
gedichts ; 

2)  in  diesen  einschiebsein  werden  dinge  vorgetragen, 
welche  Hyndla  unmöglich,  als  seien  sie  der  Freyia 
und  dem  Ottar  unbekannt,  ihnen  vorzutragen  sich 
herbeilassen  konnte ; 

3)  in  diesen  einschiebsein,  welche  aus  dem  spätem 
christlichen  gedieht  Völuspa  hin  skamma  entnom- 
men sind,  ist  die  nordische  mythologie  als  etwas  ver- 
gangenes, nicht  mehr  bestehendes  dargestellt,  wäh- 
rend ja  das  Hyndlalied  doch  offenbar  noch  ganz 
auf  heidnischem  boden  sich  bewegt ,  und  die  mythen 
als  noch  bestehende  und  geglaubte  darstellt ; 

4)  in  den  einschiebsein  stehen  die  Zeitwörter  in  der 
ersten  person  pluralis,  wie:  segium,  vörumsk, 
während,  in  dem  Hyndlalied,  die  correspondirenden 
Zeitwörter  stets  in  der  ersten  person  singularis  ste- 
hen, wie  from  tel  ek,  kunna  ek,  varðirat,  etc. 

5)  bei  ausscheidung,  dieser  der  Kurzen  Völuspa 
entlehnten  Interpolationen,  aus  dem  text  des  HyTidla- 
lieds,  geht  diesem  gedieht ,  von  seinem  integralen 
ganzen ,  durchaus  nichts  verloren,  während,  mit  bei- 
behaltung  dieser  einschiebsei,  als  seien  sie  integrirende 
theile  des  gedichts,  eine  sonderbar  monströse  super- 
fötation  darin  entsteht ,  die  das  gesammtverständniss 
des  Hyndlalieds  rein  unmöglich  gemacht  hat.  Ich 
habe  daher  die  fragmente  der  Völuspa  hin  skamma 
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als  interpolationen  aus  dem  texte  des  Hyndlalieds 
wieder  ausgeschieden,  um  sie,  abgesondert  vom  in- 
halt  unseres  gedichts,  für  sich  zusammengestellt 
sprachlich  und  sachlich  zu  erklären. 


II.  TEXT. 


Hyndlu   lioð. 


1. 

(Freyia  kvað  :) 

„Vaki  met/isL  mærlj     vaki  mm  vina, 
„ÆTí/ndla  sjstir ! ,     er  í  Jielli  byr ; 
„nu  er  tekr  rökkra,     nða  vit  skulum 
„til  Falhallar,     ok  til  vess  heilags; 

2.   / 
„biðium  ífmaföður     i  hugnm  sitia ; 
„hann  gildir  ok  geh    guW  verðugum ; 
„gaf  hann  íZermoði     /walm  ok  brjniu, 
„enn  /S'^gmundi     svev^  at  þiggia; 

3. 
„gefr  hann  signr  sonum,     en  stimum  aura, 
„meelsku  mörgum,     ok  manvit  firum-, 
y^hyri  gefr  trögnum,     enn  hrag  skaldum; 
„gefr  hann  wann-semi     mörgum  rekki. 

4. 

„þor  mun  Hon  J?ota;  þess  mun  Hon  ðíðia 
„at  hann  œ  við  þik     emharðt  láti, 
„þo  er  honum  ótiðt     við  Jötuns  brúðir. 
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5. 

„Nu  taktu  tili  þinn     emn  af  stalli ! 
„lattu  hann  renna.    með  rmisi  miaum!  — 

(Hjndla  kvað  riðandi :) 
„Seinn  er  ^öltr  þinn     Goð-veg  troða! 

(Freyia  kvað  riðandi :) 
„Vil  ek  mar  æ  mmn     Míetann  hleða  ! 

6. 

(Hyndla  kvað  riðandi :) 
j^Fld  ertu,  Frei/lsily     er  þu  /re/star  min  ; 
y,vissir  þú  augum    á  oss  þannig 
„er  þú  heíir  ver  þinn     i  val-únm , 
„Ottar  wnga     Jnnsteini  borinn. 

,   7. 

(Freyia  kvað  riðandi :) 

^Dulin  ertu,  Hyndla! ;  draiims  ætli'k  þér, 
„er  þu  kveðr  ver  minn     i  ^;alsinni, 
„þar  er  glósLr  g'óliv    guWmhwxBÚ 
„Äldisvini,     er  mér  ^agir  gérðu 
„(ívergar  hiijir  tveir     Dainn  ok  Nabbi. 

8. 
(Freyia  kvað  at  ranni  komin:) 

„Sorg  hann  mér  gerði     7^?aðinn  steinum*, 
„niö.  er  grioi  þat     at  glevi  vorðit ; 
„rauð  hann  i  nym     nauta  bloði ; 
„  (B  trúði  Ottarr     á  J.syniur. 


II.  Text.  -Í25 

9. 

„sigum  vit  or  söðlum!,     síúsl  vit  skulum, 

„ok  um  ?ofra     iettir  dæma! ; 

y^giimnEL  þeirra,     er  fra  gobum.  kvamu, 

„þeir  hafa  í;eðiat     vala,  mali 

^Ottarr  ungi     ok  ^ngantyr. 

10. 

j^Skylt  er  at  veita  sva     at  sJcaii  inn  ungi 
„/oður-leifð  hafi,     eftir  frcendr  sina ! . 
y,Nú  láttu  forna     níbia  t^da, 
„ok  «^pp-bornar     «ettir  manna, 

11. 

„hvat  er  >S'Ä;^oldunga;    hvat  er  ^Mfinga, 
„hvat  er  (íJðliiiga,     hvat  er  Fí/lfinga^ 
^hvat  er  ^öld  borit,     hvat  er  hers  borit, 
„manna  val  mest    und  A'ðgarði ! 

12. 

(Hyndla  kvað :) 
^þú  ert,  Ottarr,     borinn  Jnnsteini, 
„enn  ínnstein  var     J.lfi  inum  gamla, 
„Æfr  var  üliij     Uliv  Sæfára, 
„enn  /S^eefari    Svam  inum  rauða. 

13. 

„Jfoðir  ätti  faðir  þínn     mcnium  göfga; 
„%gg-ek  at  hon  heii    HUdis  gyðia; 
^Fróbi  var  faðir  þoirrar     enn  Friót  moðir; 
„öU  þotti  eett  sú     með  ?/fir-mönnum. 
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14. 

„^li  var  annar     öflgastr  manna, 
„ífalfdán  fyrri     /^íestr  Skioldunga  *, 
„/Vieg  varu  fólkvíg     þau  er  framir  gerðu ; 
„/^^arfla  þottu  haus  verk     me5  himins  skautum. 

15. 

„ÆJíldisk  kann  við  EymMná     cettstan  manna, 
„enn  kann  vo  Sigtrjgg     með  svölum  eggium ; 
„eiga  gekk  ^Imveig     ^ttsta  kvinna  ; 
„olu  þau  ok  attu     atian  sonu. 

16. 

„þaðan  er  SMoldungsij     þaðan  er  >S'Z;^7finga, 
„þaðan  Œálingsij     þaðan  Fí/líinga, 
„þaðan  Jiölb  borit,  þaðan  hers  borit, 
„manna  val  mest     und  ilfiðgarði. 

17. 

„Var  ffildigunn     /^ennar  inoðir 

^^Svávn  borin     ok  fekonungi; 

„allt  er  þat  ígtt  þin     Ottar  keimski !  —  , 

„«;arði  at  ^^ti  svá !     —  viltu  enn  lengra  ? 

18. 

„Dagr  átti  þoru     Drengia  moður; 
„ólusk  i  cett  þar     cettstir  kappar 
„Pmðmár,  ok  Gryrðr,     ok  jPrekar  báðir, 
„  JLmr,  ok  Jösurmár,     -álfr  inn  gamli. 


II.  Text.  -127 

19. 

y,Keti\l  hét  vinr  Z;appa     Klyps  arfþegi ; 
„var  hann  moður-faðir     woður  þinnar; 
„þar  var  Fróbi ;  fyrri  enn  Kári ; 
„hinn  eZdri  var     Älfr  um-getinn. 

20. 

„^anna  var  nœst  þar     ^öckva  dottir ; 
„var  mögr  hennar     mágr  þins  föður; 
yifyrnb  er  sú  mægð ;     />am  tel-ek  lengra ; 

21. 

„Jsolfr,  ok  J.solfr;     varu  Olmððs  synir 
„ok  Ä'Mrhildar     >SÄ;ekils  dottur; 
y,sJca[  þar  telia     s^atna  merkra : 
„6r«*nnarr  inn  balkr,     ok  Grímr  arðskafi, 
„mrnskiöldr  þorir,      Uiír  ginandi, 

22. 

j^Bia,  ok  J5rami,     ^arri,  ok  Reifnir^ 
„  Tinár,  ok  TyríÍTigv,  fveir  Haddingiar , 
„J.ni,  ok  Omi;     mrú  bornir 
„^rngrims  synir     ok  Eyfuru, 

23. 

^hr öknn  ^crserkia     höh  margskonar  , 
„?and  um  ok  log     sem  logi  færi ;  — 
„alt  er  þat  íStt  þin,     Ottar  heimski  ! 
„varði  at  viú  svá !  —  '^;^7tu  enn  lengra  ? 
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24. 

„Kunna  ek  &aða     Brodd  ok  Hörvi; 
j^halir  þeir  i  Jiirb     Hrolh  ins  gamla, 
„aZlir  bornir     fra  Jörmunreki 
„Sigurðar  magi  —  lilyð-þú  sögu'minni  — 
„/blkum  grimms  þess     er  Faim  va . 

25. 

„Sa  var  visir     fra  Fölsungi, 
„ok  var  Hiör dis     fra  Hröbungi, 
„enn  ÆJ«/limi     fra  Œðlingum  ; 
„alt  er  þat  tett  þin,     Ottar  heimski! 

26. 

„(rwnnarr  ok  Högni     Giuka,  varu  arfar, 
„  Guðrun  it  sama     systir  þeirra ; 
„eigi  var  (r^íðormr     Giuksi  ættar; 
^þo  var  hann  &roðir     heggia,  þeirra; 
„alt  er  þat  eett  þín     Ottar  heimski! 

27. 

„ííaraldr  Mditönn     var  Hrœréki  borinn 
„siöngvan  bauga;     50nr  var  bann  Auðar; 
„  J.^íðr  diupauðga     /vars  var  dottir ; 
„enn  i?aðbarðr  var     i^andvers  faðir ; 
„þeir  varu  ^Mmnar    ^oðum  signaðir ; 
„alt  er  þat  cett  þin,     Ottar  heimski! 


IL  Text.  -121) 

28. 

(Freyia  kvað :) 

„Ber  þú  miimh-öl    onmum  gildü^ 
„sva  hann  öll  muni     orb  at  tina 
„þessa  ræðu,     á  þnðia  morni, 
„þá-er  þeir-^nganþyr     <ettir  rekia! 

29. 

(Hyndla  kvað :) 

y,S[yr  sé  ek  brenna,  enn  liaubv  loga ! 
„verða  /?estir    /^örlausn  þola ! 
yþer  þú  Ottari     hior  at  liendi 
^eiivi  blandinn  miök     illu  heilli ! 

30. 

(Freyia  kvað:) 

y^Snú  þú  braut  héðan!     s?^afa  lystir  mik! 
^fæv  þú  fáii  af  mér    fribrsi  kosta ! 
„hleypr  þú,  eðl-vina!     úú  á  náttum! 
„sem  með /iöfrum     Heibruii  faril 

31. 

(Hyndla  kvað :) 
„Rænt  er  at  teði ! ;  œi  þreyandi 
^slciotíx&k  þeir  fleiri  und     s%rtu  fyrir ! 

(Freyia  kvað :) 
„Hleypr  þú,  eðl-vina!  wtiá  náttum! 
„sem  með  ^íifrum    -Heiðrun  fari ! 
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32. 

„Ek  slæ  eldi     af  Jviðiu, 
„svá  at  þú  eigi  kernst,     af  bríið  ! ,  héðan  l 
„hleypr  þu,  éðl-vina!  icú  á  náitam! 
„sem  með  höírum     Heibrun  fari ! 

33. 
„Orðheill  ill  þin     skal  engu.  raða  ! 
„þóttu,  hrúiir  lötuns  !     holvi  heitir ; 
„liann  skal  drekka,     dyrar  veigar ! 
„bið  ek  Ottari     öll  goð  duga ! 


Vidbætir. 


Völu  spä  hin  skamma. 

Brot. 

1. 

Faru  élliín     Æsir  talðir, 
Baldv  er  hné     við  Sana  þúfu  ^ 
þess  létsk  Vali     ver^v  at  hefna  ^ 
sins  6róður  slo  hann     hrandi  bana. 

2. 

Var  BálduYS  faðir     ^iírs  arf-þegi ; 
Freyr  átti  Gerbi ;     hon  var  Gymis  dottir 
/ötna  íettar,     ok  J.^írboðu  ; 
þo  var  þ^'assi     þe^'rra  frændi, 
sJcraut-gisLYn  iötunn ;  hans  var  Ska^i  dottir. 


3. 

Mart  segium  þér,     ok  muimm  fleira  : 
vörumsk  at  viú  svá !  —  viltxi  enn  lengra  ? 
Haki  var  Hvebnu    hoú  betstr  sona ; 
enn  Hvebnw  var     Æörvarðr  faðir, 
Heibv  ok  //rossþiofr     Hrixnm^  kindar. 
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4. 

Eru  wlur  allar     fra  Flðolfi, 
vükar  allir     fra   Fllmeiði, 
seibherendr  allir     fra  6Vartliöf  ði, 
Jötnar  allir     fra  Ymi  komnir. 

*  * 

5. 

Ol  Loki  Zfli    við  J-^gurboðu ; 
enn  Slei^ni  gat     við  /S'^^aðilfara ; 
ein  þo  þotti  skars     allra  feiknast ; 
þat  var  Sróður  fra     Bi/leists  komit. 

6. 
Xoki  af  hiarta     Zi/ndi  breytti  ^ 
fann  hann  7^alfsviðinn    hugstein  konu*, 
varð  Loptr  Jcvibugr     af  Iconu  illri ; 
þaðan  er  á  /bldu    /?agð  hvert  komit. 

7., 
þvi  kai  gengr  hri^ma     við  /w'min  sialfan, 
Zönd  yfir  Uhr,     enn  Zöpt  bilar ; 
þaðan  koma  smovar,     ok  snärir  vindar ; 
þat  er  í  rdbi     at  regn  um  þrioti. 

8. 
Varð  einiCL  borinn,     i  ar-daga, 
ramm-auðinn  miök,     JRögna  kindar; 
ntu  baru  þann     ^^addgöfgan  mann     ' 
Jötna  meyiar,     við  mrðar  þröm. 


II.  Text.  ^33 

9. 


Hann  Gial^  um-bar,     hann  Grei^  um-bar, 
bar  hann  iJ/stla,     ok  ÆJí/rgiafa; 
hann  bar  íJ^frún,     ok  Ängejia^j 
Imdv,  ok  -átla,     ok  Jarnsaksa. 


10. 

Varð  eiim  borinn     öllum  meiri ; 
sa  var  atíðinn     /arðar  megni, 
sól,  ok  köldum  sœ^  ok  sönar  cireyra ; 
þann  kveða  stilli     5Íór-auðgastan  *, 
seísi  siúav  hann     siötum  giörvöUum. 


11. 

Mögr  kemr  annarr     inn  matkari, 
þo  þori  ek  eigi     þann  at  nefna ; 
fáir  siá  nú     fram  um  lengra 
enn  Oðin  mun     í/lfi  mæta. 


III.  TEXTKRITIK  UND  WORTERKLARUNG 


1)  Der  titel  Hyndlulioð  bedeutet  nicht:  sagen- 
lied  derHyndla,  sondern  sagenlied  überHyndla 
(s.  Einleitung.) 

2)  Hyndla  (Hündchen)  ist  für  eine  Jungfrau  kein 
abschätziger  name;  als  diminutiver  kosenamen  be- 
zeiclinet  er  den  trefflichen  Jagdhund,  der  durch  seine 
spürkrafl,  im dienste seines  herrn,  beute  eijagt.  Hund 
ist  name  eines  beiden,  nach  dem  sich  sein  söhn 
Hunding  (Hundssohn)  nannte.  War  kennt  nicht  den 
Can  grande(Hund  den  grossen),  dem  Dante  eine 
für  Italien  so  schöne  rolle  zugedacht  hatte? 

Strophe  1. 

1.  Da  zwei  alliterirende  silben  im  halbvers  nicht 
neben  einander  stehen  sollen,  so  ist  statt  mær  meyia 
richtiger  meyia  mær  zu  lesen.  Obgleich mær  (reine) 
epithetisch  manchmal  als  nominatif  für  m  ey  (Jungfrau) 
gebraucht  wird,  so  hat  es  doch  etymologisch  mit  mey 
(fürmagvi,  mavi,  femin.  von  mögr,  zeugungsftihiger) 
nichts  gemein. 

2.  rokkr  rokkra  ist  1)  rhythmisch  falsch, 
2)  sachlich  dem  sinn  nach  unpassend;  denn  es 
könnte  nur  die  mittern  acht  bezeichen;  aber  zu  mit- 
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ternacht  schläft  eine  jotni sehe  Jungfrau  nicht  mehr, 
weil  die  nacht  die  thätigkeitszeit  der  Jotnen  ist ,  und 
Freyia  reitet  nicht  mehr  aus,  weil  nur  bei  tag  die 
götter  mächtig  sind.  Es  ist  also  zu  lesen :  nu  er 
tekr  rökkva  (da  es  nun  zu  dunkeln  beginnt.) 

3.  vess  ist  der  genitif  nicht  von  ve,  sondern  von 
ves,  (s.  Rigsmal,  str.  11),  welches  dem  got.  vaihs 
entspricht. 

Strophe  2. 

1.  sitia  (sitzen)  heisst  hier  sich  ruhig  (mit  liebe  und 
wohlwollen)  verhalten,  im  gegensatz  zu  dem  auf- 
springen, bei  aufgeregtem  gemüth  ;  hugr  (gesin- 
nung)  bedeutet  hier,  im  plural,  wohlwollende  gesin- 
nungen. 

2.  statt  geldr  ist  gildir  zu  lesen;  gildir  bedeu- 
tet wirth,  amphitrio  (s.  str.  28;  Hrafnagaldr  str. 
23)  ;  als  verbum  bedeutet  es  hier:  er  bewirthet. 

3.  Sigmundr  (siegesschützer)  ist  ein  epithetischer 
name  Odins;  den  götternamen  Odin  durfte  kein 
mensch  tragen,  aber  die  epithe tischen  götternamen, 
wie  Sigmund  (vgl.  Angantyr,  Rigr,  etc.) ,  trugen  auch 
menschen  bei  den  Goto-germanen. 

4.  at  þiggia  (zum  empfangen)  bedeutet  hier  zum 
geschenk. 

Strophe  3. 

1.  brag  (erregtheit)  bedeutet  inspiration ;  die  brag- 
nar  (aufgeregten ,  muthigen)  sind  hier  die  beiden, 
besonders  die  seekönige  und  vildnger. 

2.  rekkr  (aufrecht,  stolz)  bedeutet  den,  stolz  sich 
haltenden,  rekken  oder  beiden. 


III.  Textkritik  und  Worterklärung.  \  37 

Strophe  4. 

1.  Hon  (sie)  bezeichnet,  als  auf  sich  hinweisend 
(gr.  deiktikos),  die  Freyia  (s.  Völuspa  str.  21). 

2.  einharðt  (schnell  zufallend,  ohne  bedenken) ; 
harðr  (hraðr)  heisst :  durchsetzend,  hart  und 
schnell;  einem  schnell  zufallen  heisst  ohne  beden- 
ken, ohne  zögern,  mit  einem  verkehren. 

3.  otiðt  (unzeitig,  langsam,  zögernd)  ist  dasgegen- 
theil  von  einharðt,  und  heisst:  mit  einem  zögernd, 
widerwillig,  ungern  verfahren. 

Strophe  5. 

1.  einn  bedeutet  hier  nicht  einig  der  zahl  nach, 
sondern  einzig,  dem  werth  nach. 

2.  Statt  lät  ist  lattu  zu  lesen  (s.  str.  10). 

3.  runi  (für  gruni  grunzer;  vgl.  lat.  grunire ; 
mittel-d.  grinnen)  bezeichnet  den  eher,  als  grunzer. 

4.  seinn  (f.  se ginn,"  lässig)  heisst  langsam;  vgl. 
lat.  segnis. 

5.  vegr  (bewegung,  weg)  bezeichnet  auch  die 
richtung,  die  gegend  (vgl.  norð-vegr,  goð-vegr). 

6.  Wegen  der  alliterationsregel  ist  mar  æ  statt  æ 
mar  zu  lesen. 

7.  hleða  (hlæda ,  beladen)  bedeutet  gewöhnlich 
ein  schiff  ausrüsten,  hier  aber  das  reitthier  ausrüsten, 
besatteln. 

Strophe  6. 
1.  freista  (auf  die  probe  setzen,  um  zu  sehen,   ob 
einer  sich  hintergehen  lässt)  bedeutet  hier;  zu  hin- 
tergehen versuchen. 
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2.  visar  þú  augum  á  oss  þannig  (du  winks':  mit 
den  äugen,  gegen  uns,  dorthin)  soll  ausdrücken :  du 
winkst  uns  mit  den  äugen ,  dass  wir  dorthin  reiten 
sollen. 

3.  er  steht  hier,  emphatisch,  für  þar  er  (da  wo). 

4.  val-sinni  bezeichnet  eine  gespanschaft,  came- 
radschaft,  gefolgeschaft  (sinni),  die  aus  wähl  (val) 
entsprungen  ist,  also  eine  auserwählte,  vorzüg- 
liche, innige  gemeinschaft, 

5.  ver  ist  der  geflissentlich  hier  gewählte,  vielbe- 
de  Uten  de,  aber  allgemeine  ausdruck  für  eine  männ- 
liche person;  er  bezeichnet,  je  nach  umständen,  den 
schützenden  mann  (den  eheherrn),  den  schützen- 
den liebhaber  (fr.  galant),  den  untergebenen  cava- 
liere  servente  oder  cicisbeo. 

6.  Ottarr  (für  ottu-har,  morgen-hehr),  ein  bei  den 
Goto-germanen  gebräuchlicher  name,  ist  gebildet  aus 
otta  (got.  uhtvo  für  vahtvo)  wacht,  zeit  des  erwa- 
chens,  frühmorgen,  (alts.  uhta,altd.  uht  etc.)und har 
(hehr;  vgl.  Agnarr  für  Agn-har,  Eagnar  für  Ragin- 
har  etc.),  und  war  ursprünglich  ein  epithetischer  name 
desHeimdall.  Bekannt  sind:  Ottar  (Odher),  dessen 
reisebericht  könig  Alfred  (Orosius ,  ed.  Barrington 
s.  25)  benuzte,  Ottar  der  schwarze  (svarti),  der  skald 
am  hofe  Olafs  des  heiligen;  Ottar  genannt  Wend- 
sysselkrähe  (Vendil-kraka),  der  gegner  des  Frodi  von 
Dänemark-,  Ottar,  der  w^eissling  (birtingr)  genannt, 
in  seiner  Jugend  lichthalter  (kerti-sveinn)  des  Sigurd 
des  Jerusalemfahrers,  etc.,  etc. 

7.  Die  Hyndla  bezeichnet  hier  den  Ottar  als  den 
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jungen,  nicht  olme  einen  schelmischen  Seitenblick 
auf  die,  den  Jüngling  beschützende,  liebesgöttin 
Freyia. 

8.  Innstein  (Inner-stein)  bezeichnete  einen  adelsitz 
auf  einem  dem  lande  einwärts  gelegenen  stein  (fels), 
im  gegensatz  zu  Utstein  (aussen-stein) ,  dem  sitz 
auf  einem  mehr  gegen  das  meer  zu  gelegenen  felsen. 
Die  namen  der  familiensitze  und  Wohnungen  wurden, 
besonders  bei  adeligen ,  zu  familien-  und  personen- 
namen.  So  heisst  bei  den  Basken  eine  familie  Burgu- 
buru  (stadt-kopf) ,  weil  sie  am  obern  ende  (köpf)  der 
Stadt  wohnte.  In  Südfrankreich  heissen  personen  Cap- 
de-ville  (stadtkopf),  in  Corsica,  Pozzo  di  Borgo 
(stadtborn)  etc. ,  etc. 

9.  Da  In n Steins  bur  blos  dreisilbig  ist,  so  ist  es 
offenbar  verderbt  aus  Innsteini  borinn. 

Strophe  7. 

1.  Freyia  antwortet  in  höchst  conciser  und  höchst 
prägnanter  aus  drucks  weise :  Du  irrst,  wenn  du  aus- 
sagst (kveðr) ,  dass  mein  mich  verehrender  junger 
mann  (ver)  in  intimem  verhältniss  (val-sinni)  bei  mir 
stehe;  dass  ich  ihn  in  jenem  palast  beherberge  und 
deshalb  mit  meinen  äugen  dorthin  winke ;  ich  winke 
dorthin,  weil  dort  ich  umsatteln  will,  und  dort  mein 
besseres,  in  der  nacht  leuchtendes,  reitthier,  derHil- 
disvini,  steht. 

2.  Hildisvini(kampf-schweinen)  bezeichnet  einen 
magischen  eher,  der  wie  ein  held  einen  leuchtenden 
heim  trägt,  auf  dem  das  strahlende  bild  eines  kampf- 
ebers  sitzt,  welches  deshalb  selbst  kämpf- seh  wein 
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(hildisvin)  genannt  wird.  Der  heim  des  Uppsala-kö- 
nigs  Adils  heisst  Hildisvin  oder  Hildigöltr.  Da 
die  schöne  Freyia  geradezu  zu  lügen  versteht^  so  kann 
man  sie  im  verdacht  haben,  dass  dereberHildisvini 
rein  erdichtet  ist,  und  dass  sie  ihn  nie,  selbst  nicht 
einmal  mythologisch  gesprochen,  besessen  hat. 

3.  Ein  so  durchtriebenes  frauenzimmer ,  wie  die 
Freyia,  weiss  ihren  lügen  Wahrscheinlichkeit  zu  ge- 
ben dadurch,  dass  sie  künstler - zwerge  mit  namen 
nennt,  welche  ihr  den  magischen  Hildisvini  fabri- 
zirt  haben.  Ueber  Dainn  (absterbend)  s.  Wegge- 
wohnheitslied s.  130,  209.  Nabbi  (f.  Hnabbi,  be- 
knopft)  bezeichnet  einen  zwerg,  der  einen  grossen 
knöpf  (köpf)  oder  eine  grosse  nase  (angls.  nebb, 
norr.  nebbi)  hat. 

Strophe  8. 

1.  Ueber  hörg  s.  Weggewohntslied  s.  109. 

2.  i  nyiu  heisst  zur  zeit  des  neumonds. 

Strophe  9. 

1.  Statt  des  widersinnigen  sennum  (disputiren)  is^ 
zu  lesen  sigum  (absinken),  welches  hier  für  das  ge- 
wöhnliche stigum  (absteigen)  steht. 

2.  gumnar  (mannen)  bezeichnet  sowohl  die  gefolg- 
mannen (Schutzmänner  und  heermannen)  als  die 
*reien  des  districts,  welche  von  den  angesehenen 
guten  bürgern  stammen  (fra  goðum ;  fr.  bons 
hommes). 

3.  veðia  (wetten)  heisst,  im  prozess-verfahren, 
auch  appelliren,  und  dann  sich  auf  etwas  be- 
rufen. 
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4.  Statt  vala  malmi  ist  vala  mali  (wahlen-be- 
sprechung,  wahl-versammlung)  zu  lesen ;  vala  malmi 
ist  aus  der  Vermischung  zweier  lesarten ,  dem  plural 
malum,  und  dem  singuIar  mali,  entstanden. 

5.  Angantyr  (Wohlgeruch-gott)  ist  ursprünglicb 
ein  epithetischer  name  des  Odin,  (s.  Wegge- 
wohnts-lied  s.  233).  Als  epithetischer  göttername 
konnte  er  auch  von  menschen  getragen  werden  (s.  s. 
136) ,  und  es  ist  bekannt ,  dass  dieser  name  in  den 
Nordlanden  sehr  oft  vorkommt. 

Strophe  10.  11. 

1.  skati  (ver derber)  ist  bezeichnung  für  held  (s. 
Les  GeteSy  p.  180.) 

2.  föður  leifð  (des  vaters  hinterlassenschaft)  im- 
plicirt,  im  sinn  der  Freyia,  alles  was  Innstein  hin- 
terlassen hat,  also  auch  seine  königliche  herrschaft. 

3.  eftir  frændr  sina  heisst  nicht  nach  seinen  ver- 
wandten der  zeit  nach,  sondern  zufolge  der  berech- 
tigung  durch  seine  Verwandtschaft. 

4.  Hyndla  soll  aufzählen  1)  die  alten  descenden- 
zen  (genealogien  der  urzeit) ,  2)  die  upp-bornar  ættir 
(die  aufgekommenen,  zu  ansehen  gekommenen  ge- 
schlechter), und  3)  aussagen,  was  auf  erden  unter  den 
verwandten  Ottars  die  beste  männer-auswahl  ge- 
wesen von  denen ,  welche  entweder  gehörten  zu  den 
höchsten  geschlechtern  der  Skioldungen,  der 
Skilfingen,  derŒdlingen,  und  der  Vylfingen, 
oder  zu  denen,  welche  geboren  waren  in  dem  spätem 
untergeordneteren  geschlechte  der  Halter,  und  dem 
der  Hersen. 
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5.  Es  ist  bekannt,  dass  die  genealogien ,  selbst  der 
neuern  zeiten ,  unsicher  und  unzuverlässig  sind ,  und 
ebensoviel  dichtung  als  Wahrheit  enthalten.  Ich  habe 
mich,  Vorjahren,  mit  den  indischen  genealogien  im 
Mahabharata,  sowie  mit  den  vorislamischen  der 
Araber  eingehend  befasst,  und  bin,  nach  vergeblicher 
mühe,  zu  keiner  einigermassen  kritisch  historischen 
Sicherheit  hierüber  gelangt.  Es  ist  hier  nicht  der  ort, 
und  würde  viel  zu  weit  führen ,  die  genealogien  des 
Hyndlulieds  näher  zu  prüfen,  und  zu  untersuchen 
was  darin  mythe,  was  epische  dichtung,  und  was 
geschichte  sein  mag;  es  wäre  dies  auch  von  keinem 
belang  zur  erklär ung  des  gedichtes,  welche  hier 
unser  hauptzweck  sein  muss. 

Strophe  12.  13. 

1.  Der  name  Hledis,  zusammengesetzt  aus  Hlæ 
(ocean)  und  dis  (wissende),  bezeichnete  ursprünglich 
eine  schicksalskundige  weise  oceanide  oder  meer- 
frau. 

2.  Froði  (f.  fravði)  bedeutet  einen ,  der  nach  dem 
gesetz  (sl.  pravda)  lebt,  also  ein  gerechter  und  zu- 
gleich wissender  und  weiser  ist. 

3.  Friot  (f.  friovað,  befruchtete)  bezeichnet  eine, 
zur  geburt  oder  zur  fortpflanzung ,  von  den  göttern 
Freyr  und  Freyia,  gesegnete. 

Strophe  14.  15. 
1.  an  narr  (andere),  wie  zu  lesen  statt  aðr  (früher), 
bezeichnet  den  Ali,  als  den  zweiten  älteren  bruder ; 
der  älteste  (fyrri)  ist  Half d an. 
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2.  Halfdan  (Halbdäne)  war  jedenfalls  ein  achter 
däne  durch  seinen  vat er,  aber  ein  halbdane  (s.  s. 
70.)  durch  seine  fremde  mutter,  wahrscheinlich  eine 
slavin  (s.  s.  71.) 

3.  efldisk  við  (verstärkte  sich  in  bezug)  bedeutet 
er  verstärkte  sich  durch  dieverwandtschaftmitdem 
Schwiegervater  Eymund. 

4.  Da  die  zahl  neun,  oder  3  mal  3,  eine  heilige  zahl 
ist,  so  ist  auch  2  mal  9  oder  18  eine  gebräuchliche 
epische  zahl  (s.  Havamal  str.  163). 

Strophe  16.  17. 

1.  Statt  eru  Skioldungar  ist  zu  lesen  er  Skiol- 
dunga;  dieser  und  die  andern  genitife  hängen  von 
manna  val  mest  ab. 

2.  Statt  Ynglingar  ist  hier,  wie  oben  str.  11,  Vyl- 
finga  zu  lesen*,  der  dichter  scheint  die  Ynglingar, 
die  ihm  doch  näher  lagen,  nicht  zu  lieben ;  er  spricht 
nirgends  von  ihnen. 

3.  heipaski  (stilllebend,  friedlich)  ist  hier  einbloses 
epitheton  des  0 1 1  a  r ,  ohne  den  nebensinn  von  un  er  - 
fahren,  dumm;  wäre  es  ein  allgemein  gebräuchli- 
cher beiname  des  Ottar  gewesen,  so  müsste  wohl  be- 
stimmter inn  heimski  (der  bekanntlich  unerfahrene) 
stehen. 

4.  varði  at  viti  svá  heisst  es  möge  als  wichtig  be- 
achtet werden  (var  ði,  es  beachte),  dass  man  die  ge- 
nealogien  so  weit  oder  in  d  e  m  umfang  kenne  (at  viti 
sva),  wie  sie  hier  bis  jetzt  dargelegt  worden  sind. 
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Strophe  18.  19.  20. 

1.  Drengr  (truppgänger,  s.  s.  54)  war  der  gebräuch- 
liche beiname  der  söhne  der  Thora. 

2.  kappar  (kämpen)  ist  eine  bezeichnung,  die  nur 
normannischen  Ursprungs  sein  kann  (s.  (7owr5  de    ■ 
Linguistiquey  s.  29). 

3.  Die  namen  Fráðmár  und  lösurmar  scheinen 
mir  dem  slavi  sehen  nachgeahmt;  Fráð  mar  erinnert 
an  sl.  Pravdomir. 

4.  Statt  þeirra  ist  kappa  zu  lesen  1)  wegen  der  al- 
literation,  2)  weil  het  (hiess)  nicht  für  var  stehen 
kann,  sondern  aussagt,  dass  es  sich  um  einen  namen 
oder  bei-namen  handelt. 

5 .  f y  r  r  i  e  n  n  K  a  r  i  heisst :  der  ältere  (fy rri)  bruder 
aber  (enn)  war  Kari. 

5.  magr  (got.  megs  verwandter)  bezeichnet  den 
vater  der  Hledis,  den  onkel  des  Ottar,  mütterli- 
cher seits. 

Strophe  21.  22.  23. 

1.  Vor  Œlmoðs  ist  varu  einzusetzen. 

2.  Statt  sJcaltu  til  telia  skatna  margra  ist  zu  lesen 
slcal  þar  til  telia  skatna  merkra  (man  muss  als  nam- 
hafte beiden  dazu  rechnen). 

3.  brökun(brechung,  Vernichtung) b ö  1  s  Berser- 
kia  (der  bosheit  der  Berserkir)  steht  abstrakt  für:  sie 
vernichteten  zu  land  und  zu  wasser  die  boshaften 
Berserkir,  und  waren,  wie  wenn  eine  verheerende 
flamme  einherführe  (sem  logi  færi). 
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Strophe  24.  25.  26. 

1.  Sigurðar  mági  (dem  schwieger  söhn  des  Si- 
gurd),  der  den  heeren  verderblich  wurde  (folkum 
grimms),  darum  dass  (þess  er)  er  denFafni  er- 
schlug. 

2.  Da  Hiördis  zweisilbig  ist,  so  muss  die  ausgefal- 
lene silbe  var  wieder  eingesetzt  werden. 

3.  Da  it  sama  den  accent  und  die  alliteration  hat, 
so  ist  es  nach  Guðrun  zu  setzen,  das  den  accent  ohne 
die  alliteration  hat. 

4.  Guðormr  (kämpf- wurm)  ist  später  zusammen- 
gezogen worden  in  Gormr. 

Strophe  27. 

1.  slöngvanbauga  (ring-  oder  geld-verschleude- 
rer)  ist  beiname  des  Hrærek. 

2.  þeir  (die  soeben  genannten)  waren  gumnar 
(schutzmannen),  goðum  (den  guten,  geehrten) 
Signa  ðir  (beigezählt).  Der  dem  romanischen  signare 
entlehnte  ausdruck  signa  (mit  einem  zeichen  ver- 
sehen) bedeutete  mit  einem  (magischen)  zeichen  ver- 
sehen, dann  beizählen,  und  erhielt  später,  bei  den 
Christen,  die  bedeutung  mit  dem  kreuzeszeichen 
versehen  (vgl.  prim signa),  und  dann  segnen. 

Strophe  28.  29.  30.  31. 

1.  minnis-öl  (gedenk -trunk)  bekam,  durch  den 
trink-spruch,  auch  die  bedeutung  von  wunsch-trunk 
aufs  wohl  (vgl.  angels.  væs  hail!). 

2.  Statt  gellti  ist  gildi  (wirth,  bewirther)  zu 
lesen  (s.  oben  s.  136). 
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3.  þeir  Angantyr  (sie  Angantyr)  bedeutet:  er 
(Ottar)  und  Angantyr. 

4.  hauðr  (für  hivaðr,  heimisches)  bezeichnet  das 
Vaterland,  dann  überhaupt  das  land,  die  erde. 

5.  Statt  sofa  (schlafen),  das  hier  im  mund  der 
Freyia  läppisch  klingt,  ist  der  alliteration  wegen  sna- 
fa  (sich  packen)  zu  lesen;  snava,  abgeleitet  als  Ver- 
stärkung von  snua  (wegbewegen),  steht  hier  für: 
dich  packen;  vgl.  snafa  þú  (packe  dich)! 

6.  éðl  (leer,  nichtig)  ist  das  altd.  ital  (eitel),  engl, 
idle;  éðl  vina  (nichtige  freundin)  sagt  aus,  das» 
ihre  freundschaft  von  keinem  nutzen  ist. 

7.inattum(in  den  nachten)  bezeichnet  die  drei 
abth eilungen  der  nacht. 

8.  Heiðr-un  (heide-liebend)  ist  der  name  deriot- 
nischenziege,  welche  jeden  tag  die  ungeheure  menge 
milch  liefert,  welche  täglich  die  Einzigen -heer- 
mannen (Einheriar)  in  Valhalle  wegtrinken.  Sie  hat 
den  namen  davon,  dass  die  ziegen  und  schaafe  (vgl. 
heid-schnucke)  die  beide  lieben,  und  darauf  über- 
nachten. 

Strophe  32.  33.  34. 

1.  Statt  rant  (es  wird  gerennt)  ist  rænt  (es  wird 
geplündert)  zu  lesen. 

2.  Statt  skutusk  (sie  beschossen  sich)  lese  skio- 
task  (sie  beschiessen  sich),  im  profetischen  sinne  von : 
man  wird  sich  beschiessen,  mit  immer  mehr  wun- 
den (fleiri  und),  vorn  in  die  brünne  (fyrir  skyrtu), 
sich  immer  frisch  angreifend  (æi  þreyandi). 

3.  ek  slæ  eldi  (ich  schlage  um  dich  einen  feuer- 
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kreis),  so  dass  du  dadurch  abgeschlagen  (abgetrennt) 
wirst  von  der  Eibenwaldnen  (iviðiu)  oder  von  den 
iotnischen  zauberweibern,  welche  mit  dir  im  Eiben- 
wald (Iviðr)  zu  Jotnenheim  wohnen. 

4.  Statta  braut  ist  zu  lesen  afbrut  (schlechte  brut ; 
vgl.  Weggewohntslied  etc.  s.  217)  im  sinne  von 
unheilvolle  brut;  vgl.  af-und  (scheusal)*,  aíTjrút 
als  compositum  hat  den  accent  und  die  alliteration, 
was  beides  a,  im  corrupten  text,  nicht  haben  kann. 

5.  Da  orðheill  þin  nur  dreisilbig  ist,  so  muss  die 
silbe  i  11  (bös)  ausgefallen  sein.  Weil  orðheill  über- 
haupt ausgesprochene  verheissung,  sowohl  böse 
wie  gute,  bedeutete,  so  ist  orðheill  ill  keine  con- 
tradictio  in  adjecto, 

6.  Statt  goð  (götter)  ist  góð  (lat.  bona)  zu  lesen. 


Zugabe. 


Fragmente  aus  der  Völuspä  hin  skamma. 


Strophe  1.  2.  - 

1.  þúfa  (angels.  þúfa)  bedeutet,  ursprünglich,  ast, 
pfähl;  und  da  aneinander  gelegte  pfahlstücke  als 
dauben  verwandt  wurden,  so  erhielt  þúfa  (pfähl),  im 
altd.  duve,  die  bedeutung  daube  (rom.  doga,  fr. 
douve);  bana  þúfa  bedeutet  hier,  wie  bana  fleinn, 
bana  teinn,  etc.  dentodes-speer,  durch  denBalder 
zusammensank. 

2.  Statt  band  bana,  das  blos  dreisilbig  und  dazu 
ohne  alliteration  ist,  muss  brandi  bana  gelesen 
werden. 

3.  Statt  skautgiarn  ist  skrautgiarn  (prunksüch- 
tig) zu  lesen. 

Strophe  3.  4. 

1.  Der  vers  vörumsk  at  viti  sva!,  viltu  enn 
lengra?  ist  offenbar  vom  Verfasser  der  Völuspa  hin 
skamma  dem  Hyndlulioð  (s.  str.  23)  entnommen, 
nur  bedient  er  sich  des  Zeitwerts  vörumsk  im  plu- 
ral  (s.  oben  s.  121),  weil  er  im  namen  seiner  christ- 
lichen glaubensgenossen  spricht. 

2.  Um  den  halb  vers  vollständig  herzustellen,   ist 
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nach  seiðberendr  das  ausgefallene  allir  wieder  ein- 
zusetzen. 

Strophe  5.  6.  7. 

1.  Vor  þotti  ist,  wegen  lautähnlichkeit ,  þo  (doch) 
ausgefallen. 

2.  Von  fikr  (scharf,  bitter;  vgl.  gr.  pikros)  sind 
die  adjective  feikr  (heftig,  schreckend)  und  feikinn 
(schrecklich),  vom  adj.  feikinn  ist  das  subst.  feikn 
(schreckliche,  schreckniss),  und  vom  subst.  feikn  ist 
wieder  ein  adjectiv  feiknr  (erschrecklich),  abge- 
leitet. 

3.  skars  (für  skras,  skrat)  bedeutet  ursprünglich 
koth,  excrement,  (sansk.  Qakrt;  lat.  mus-cerda), 
dann  verächtliches,  höllisches  geschöpf;  vgl.  russ. 
skared;  deutsch  schrat  (schraz) ,  deminutiv 
schretil. 

4.  Statt  lindi  brendu  ist  einfach  lyndi  breytti 
(veränderte  seine  natur)zu  lesen;  s.  Weggewohnt s- 
lied  etc.  s.  90. 

5 .  Von  f  1  á  (f .  flaga  auf  b  lasen,  anschwellen)  kommt 
flagð  (aufgeblasenes,  balg),  welches  ein  verächtliches 
trugbild,  fantom,  zauberwesen  bezeichnet  (s.  Viel- 
gewandts  Sprüche,  s.  49). 

6.  Vor  haf  ist  das  demonstratif  þvi  (durch  dieses) 
einzusetzen,  welches  sich  auf  das  vorige  flaghvert 
(allerhand  zauberwesen)  bezieht. 

7.  þat  (flag  hvert)  er  i  raði  (dieses  ist  die  veran- 
lassung, Ursache  dass). 
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Strophe  8.  9. 

1.  einn  (einzig)  nicht  an  zahl,  sondern  an  ansehen 
(s.  oben  s.  137). 

2.  Statt  ramm-aukinn  (kraft-  vermehrt)  ist 
ramm-auðinn  (mit  kraftäusserung  bereichert,  be- 
gabt) zu  lesen. 

3.  Rögnar bezeichnet,  wieRegin,  die hauptgötter 
als  hervorragende,  als  Grössen. 

4.  lieber  naddgöfgan  (mit  hörn  beschenkt)  siehe 
meine  erklärung  inVielgewandts  Sprüche  s.  167. 

5.  lieber  die  namen  von  Heimdalls  müttern  s.  Fas- 
cination  de  Gulfi,  s.  275. 

Strophe  10. 

1.  Statt  aukinn  ist  au 5 in n  (bereichert,  begabt,  zu 
segnen  im  stände)  zu  lesen. 

2.  Statt  svalköldum  sæ  (kühlkaltem  see)  ist  sol 
(dem  Sonnenschein),  ok  köldum  sæ  (und  der  kühlen 
see)  zu  lesen.  Der  Verfasser  der  Gruðrúnarkviða  II, 
der  nach  dem  Verfasser  der  Kurzen  Völuspa  dich- 
tete, fand  in  letzterem  gedieht,  die  verse : 

sa  var  ai^ðinn   iarðar  megni 

sol  ok  köldum  5æ    ok  sonar  dreyri, 

welche  aussagten,  dass  Freyr  1)  der  zeugungskraft 
der  erde,  2)  dem  Sonnenschein,  3)  der  friedlichen 
see  und  4)  dem  erndteopfer,  als  segnender  gott  vor- 
steht; da  aber  der  Verfasser  der  Gruðrúnarkviða, 
in  einer  stelle  seines  gedichts,  die  Wirkung  eines  zau- 
bertranks,  in  dem  alle  kräfte  des  himmels  und  der 
erde  magisch  gemischt  waren,  ausdrücken  wollte, 


III.  Textkritik  und  Worterklärung.  '     |5I 

SO  benutzte  er  obige  verse  y  veränderte  sie  aber  dem 
sinne  nach  ,  indem  er  statt  au  ð  i  n  n  (begabt)  aukinn 
(magisch  verstärkt)  setzte ;  diese  änderung,  sowie  die 
verderbte  lesartsvalköldum,  wurden  aus  der  Guð- 
rúnarkviða  in  die  Kurze  Völuspá,  und  aus  dieser 
in  den  text  der  Hyndlulioð  verschleppt. 

3.  Statt  des  in  jeder  beziehung  corrupten  sif  sifia- 
ðann  ist  sefa  sifiar  bann  (er  verschwägert  durch 
heirath)  zu  lesen.  Von  sif  (Verwandtschaft,  ehe)  ist 
sifia  (Verwandtschaft,  ehe  stiften,  verschwägern)  ab- 
geleitet. —  Bei  dieser  gelegenheit  will  ich  bemerken, 
dass  statt  des  sinnlosen  sifia  silfr  (Sigurdrifamal 
28)  offenbar  sifi  a  slit  (ehe-bruch)  zu  lesen  ist. 


IV.  ÜBERSETZUNG, 


HYNDLA-LIED. 

1. 

(Freyia  sprach :) 
„Rühmliche  maid,  wach  auf !  wach  auf !  meine  freundin ! 
„Schwester  Hyndla!  die  wohnt  in  diesem  fels; 
„nun  es  zu  dunkeln  anhebt,  wollen  wir  reiten  zusammt 
„zur  Walhalle  hin  und  zum  heil'gen  wohnsitz; 

2. 

„den  Heervater  wir  bitten  sich  günstig  zu  zeigen; 
„  die  würd'gen  er  bewirthet  und  gibt  ihnen  gold  ; 
„dem  Hermðd  verlieh  er  heim  und  brünne, 
„dem  Siegmund  sogar  sein  schwerdt  zum  geschenk; 

3. 
„Sieg  den  söhnen  er  gibt,  und  mehreren  reichthum, 
„beredtsamkeit  manchem,  und  einsieht  den  wackern ; 
„gibt  Seefürsten  fahrwind,  den  skalden  begeist'rung  ; 
„er  manchem  recken  mannesruhm  gibt. 

4. 
„DemThor  opfern  wird  Sie;  Sie  wird  ihn  darum  bitten, 
„dass  stets  gegen  dich  er  liebsam  sich  hingeb', 
„wiewohl  es  ihm  unwohl  mit  den  brauten  der  Jotnen. 
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5. 

„Nun  nimm  aus  dem  stall  deinen  trefflichen  wolf !  — 
„mit  meinem  grunzer  lass  ihn  abrennen!. 
(Hyndla  unterwegs  sprach:) 
„Lässig  ist  dein  eher  nach  Gottheim  zu  traben. 

(Freyia  sprach :) 
„Mein  besseres  reitthier  will  ich  jedenfalls  sattlen. 

6. 
(Hyndla  sprach:) 

„  Schalkisch,  Freyia !  du  bist,  da  du  mich  trügen  willst ; 
„mit  den  äugen  du  winkst  gegen  uns,  dorthin, 
„wo  du  deinen  mann  in  buhlschaft  dir  wahrest, 
„Ottar,  den  Jüngling,  den  söhn  des  Innstein. 

7. 

(Freyia  sprach  :) 

„Irr  bist  du,  Hyndla  !  ich  glaube  du  träumest, 
„  dass  du  meinen  mann  mir  in  buhlschaft  vermuthest, 
„  dort  wo  goldborstig  erglänzet  mein  eher, 
„Kampfschweinen,  den  mir  künstler  erschufen, 
„jene  zwei  Zwerge,  Dainn  und  Nabbi ! 


„Diesen  tempel  Er  mir  baute,  aus  steinen  geschichtet; 
„der  Sandstein  ist  nun  geworden  zu  glas; 
„Er  hat  im  neumond'  gefärbt  ihn  mit  rindsblut ; 
„Ottar  hat  ja  stets  auf  Ansynen  vertraut! 
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9. 
„ Steigen  beid'  wir  vom  sattel !  lasst  beid'  uns  hinsitzen, 
„und  über  der  beiden  geschlechter  verhandlen! 
„Auf  die  wahlberedung  von  solchen  mannen 
„die  stammen  von  Guten,  berufen  sich  haben 
„Ottar  der  Jüngling  und  Angantyr. 

10. 
„Darthun  soll  man  es  so,  dass  der  held,  der  junge, 
„seiner  sippe  zufolge,  des  vaters  nachlass  erhalte. 
„Nun  lass  aufgezählt  hören  die  alten  abkommen, 
„und der  männer  geschlechter,  die  erhoben  sich  haben, 

11. 

„welches  von  Skildungen,  welches  von  Skilfingen, 
„welches  von  Œdlingen,  welches  von  Wölfingen, 
„welches  von  Haltersöhnen,  welches  von  Hersesöhnen, 
„die  männer-auswahl  ist,  die  beste  in  Mittgart? 

12. 
(Hyndla  sprach:) 
„Du,  Ottar!  du  bist  dem  Innstein  geboren, 
„aber  Innstein  war  es  dem  Alf  dem  alten, 
„Alf  dem  Ulf  war's,  Ulf  dem  Sæfari, 
„Sæfari  aber  war  es  dem  Svan,  dem  rothen. 

13. 
„Dein  vater  besass  deine  schmuckbegabte  niutter; 
„sie  hiess,  ich  entsinn'  mich,  priesterin  Hledis; 
„ihr  vater  war  Frðði,  und  ihre  mutter  Friðt; 
„dieses  ganze  geschlecht  zu  den  hauptmannen  zählte. 
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14. 

„Der  andere  bruder  war  Ali,  der  männer  kräftigster, 
„der  älteste  Halfdan,  der  Skildungen  höchster*, 
„die  heerkämpf'  dieser  wackern  ruhmvolle  waren, 
„  doch  die  thaten  d  i  e  s  e  s  zu  des  himmels  end'  flammten . 

15. 

„Erstarkward  durch  Eymund  denbestgeschlechteten, 
„auch  Sigtry gg  besiegt'  er  mit  kalten  schneiden; 
„zu  ehlichen  fuhr  er  Almveig  die  bestgeschlechtete; 
„beide  zeugten,  und  hatten  der  söhne  achtzehn. 

16. 

„Davon  der  Skildungen,  davon  der  Skilfingen, 
„davon  der  (Edlingen,  davon  der  Woliingen. 
„davon  der  Haltergebornen,  davon  der  Hersgebornen, 
„die  männer- auswahl,  die  beste  in  Mittgart. 

17. 

„Die  mutter  aber  von  jener  war  Hildigunn, 
„die  geboren  der  Svava  und  dem  Sækonung: 
„dies  ganze  geschlecht,  sanfter  Ottar!  ist  deines, 
„behalt'simgedächtnissso!  oder  willst  dunochweit'res? 

18. 

„Dag  hatte  die  Thora,  der  Truppgänger  mutter, 
„im  geschlecht  hier  erstunden  bestad'lige  kämpen  : 
„Fradmar  und  Gryrðr,  und  die  beiden  Freken, 
„Amr  und  lösurmar,  und  Alf  der  alte. 
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19. 

„Ketil  liiess  der  kämpenfreund,  er  war  Klyps  erbe ; 
„er  war  der  vater  der  mutter  deiner  mutter*, 
„sein  bruder  war  Frodi,  älter  aber  Kari, 
„der  ält'ste  war  Alf  der  schon  erwähnte. 

20. 

„Nächstverwandt  war  hier  Nanna,  Nockvi's  tochter ; 
„der  söhn  dieser  war  deines  vaters  verwandter; 
„diese  sipp'  ist  schon  alt,  doch  zähl'  ich  weiterauf: 

21. 

„Isolf  und  Asolf;  sie  des  Olmods  söhn  waren, 
„und  der  Skurhilde,  der  tochter  des  Skekkil; 
„noch  ist  zu  namhaften  beiden  zu  zählen 
„Gunnar  der  balke,  undGrim  der  pflugschnitzer, 
„Thorir  der  eisenschild,  und  Ulf  der  gähnende, 

22. 

„Bui,  und  Brami,  Barri,  und  Reifni, 
„Tind  und  Tyrfing,  und  die  zwei  Haddinger, 
„Ani,  und  Omi-,  sie  waren  geboren 
„als  söhne  des  Arngrim  und  der  Eyfura. 

23. 

„Sie  zerbrachen  der  Berserker  allerart  bosheit, 
„als  ob  eine  flamm'  über  land  und  mecr  führe; 
„das  ganze  geschlecht,  sanfter  Ottar!  ist  deines! 
„behalt'sim  gedächtniss  so!  oder  willst  du  noch  weit'res? 
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24. 
„Sie  beide  kenn  ich,  den  Brodd  und  den  Hiörvi, 
„als  leut'  vom  gefolg  des  Hrolf  des  alten: 
„alle  sind  geboren  vom  stamme  des  lormunrek, 
„dem  verwandten  —  merk  was  ich  sage !  —  des  Sigurd, 
„des  beere verwüsterS;  seit  er  den  Fafni  erschlug! 

25. 

„Es  stammte  dieser  führer  vom  abkommen  des  Vols, 
„und  Hiördis  stammte  vom  abkommen  des  Hraud, 
„aber  Eylimi,  von  dem  Œdlingen  stammte: 
„diess  ganze  geschlecht,  sanfter  Ottar!  ist  deines! 
„behalt'simgedächtnissso !  oderwillstdunoch  weit'res? 

26. 
„Des  Giuki's  erben  waren  Gunnarr  und  Högni, 
„und  desgleichen  Gudrun,  die  Schwester  derselben; 
„nicht  war  aber  Gudorm  vom  geschlechte  Giuki's, 
„wiewohl  er  der  bruder  jener  beiden  war: 
„diess  ganze  geschlecht,  sanfter  Ottar!  ist  deines! 

27. 

„Harald,  der  kampfzahn,  war  geboren  dem  Hrærek, 
„dem  ringverschleuderer,  der  söhn  war  der  Audur  ; 
„Audur  die  tochter  Ivar's,  des  tiefreichen  war; 
„aber  Radbar d  war  des  Randvers  vater. 

28. 
„Dies  waren  die  männer  als  gute  bezeichnet. 
„Diess  ganze  geschlecht,  sanfter  Ottar!  ist  deines: 
„behalt'simgedächtnissso !  oderwillst  du  noch  weit' res? 
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29. 

(Freyia  sprach :) 

„Bring'  nun  gedächtniss-trunk  meinem  bewirther! 

„dass  wiederholen  er  mag  alle  die  wort' 

„von  deiner  rede,  am  dritten  morgen, 

„wann  Er  und  Angantyr  die  geschlechter  aufrollen. 

30. 
(Hyndla  sprach:) 
„Gluth  brennen  ich  seh' !  die  heimath  auflodern! 
„die  mehrzahl  erdulden  muss  lebensverlust !  — 
„Bringe  du  dem  Ottar  den  trunk  zu  banden, 
^mit  gift  sehr  gemischt,  zu  bösem  heile ! 

31. 
(Freyia  sprach :) 

„Weg  pack'  dich  von  hier !  mir  belangt  deines  abzugs ! 
„wenig  gute  geschenke  erhältst  du  von  mir ! 
„lauf  um,  du  verräth'rin!  zu  nachtzeiten,  draus sen, 
„so  wie,  mit  den  bocken,  die  Heidrun  umfahrt. 

32. 

(Hyndla  sprach :) 

„Geplündert  wird  wüthend!  sich  angreifend  stets 
„man  immer  mehr  wunden  auf  brünnen  schiesst! 

(Freyia  sprach:) 
„Lauf  um,  du  verräth'rin!  zu  nachtzeiten,  draussen^ 
„so  wie,  mit  den  bocken,  die  Heidrun  umfährt! 
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33. 

„Mit  feu'r  schlag'  ich  dich  von  der  Eibwald'nen  ab; 
„so  dass  du,  falsche  brut!  nicht  mehr  wegkommst; 
„lauf  um,  du  verräth'rin!  zu  nachtzeiten,  draussen, 
„so  wie,  mit  den  bocken,  die  Heidrun  umfährt! 

34. 

„Dein  böser  wunsch-spruch  soll  nichts  vermögen ! 
„obgleich  du,  Jotnen-brut!  unglück  verheissest ; 
„vielmehr  soll  Er  trinken  herrliche  tränke ; 
„ich  gebiet',  dass  alles  gute  dem  Ottar  gedeihe ! 


Beilage. 

Die  Kurze    Völu  spä. 


Bruchstücke. 

* 

*  * 

1. 
Der  Ansen  wurden  elfe  gezählt, 
da  Baldr  vom  todesbolz  niedersank ; 
Vali  sich  werth  bewies  diesen  zu  rächen ; 
mit  dem  schwerdt  er  seines  bruders  mörder  erschlug. 

2. 

Balders  vater  war  der  erbe  des  Bur ; 
Frey  hatte  die  Gerdur;  Gymi's  tochter  sie  war, 
und  der  Aurboda,  vom  Jotnen  geschlecht ; 
ein  verwandter  derselben  war  auch  Thiassi, 

der  prunksücht'ge  Jotne;  seine  tochter  war  Skadi. 

* 

*  * 

3. 

Manches  wir  dir  sagen ,  und  an  mehres  noch  denken : 
behalten  wir 's  soweit !  —  oder  willst  du  noch  weiteres? 

4. 
Von  Hvednas  Söhnen  der  etwas  bess're  war  Haki ; 
aber  der  Vater  der  Hvedna  war  Hiörward ; 
Heide  und  Rossdieb  vom  Hrimnis  geschlecht  waren. 

11 
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5. 

Von  Wald wolf  sind  alle  Völven, 

von  Wunschruth,  alle  Weissager, 

von  Schwarzkopf,  alle  siebträger, 

von  Ymi,  alle  Jotnen  entsprungen. 

* 
*  * 

6. 

Loki  mit  Angurboda  zeugte  den  Wolf, 

und  von  dem  Svadilfari  den  Sleipni  empfing  *, 

doch  ein  Ungethüm  gilt  für  das  schrecklicliste  aller; 

von  dem  bruder  des  Byleist  entstammet  es  ist. 

7. 

Loki  sein  gemü  tb  dureb  ein  berz  verkebrte  ; 
eines  weibes  muthstein  halbgebraten  er  fand  •, 
davon  wurde  Loptur  mit  dem  bösen  weib  schwanger; 
davon  sind  auf  erden  alle  Zauberbälg'  kommen ; 

8. 

davon  die  See  treibt  bis  zum  himmel  in  wogen, 

über'  land  hin  sie  geht;  und  es  stockt  sich  die  luft; 

davon  Schneestürme  kommen  und  heftige  winde ; 

sie  sind  daran  schuld,  dass  der  regen  aufhört. 

* 
*  * 

9. 

In  der  tage  anfang  war  geboren  ein  Einziger, 
mit  kraft  sehr  begabt ,  vom  geschlechte  der  Grössen ; 
den  schallhorn-beschenkten  neun  Jungfern  gebaren, 
töchter  der  Jotnen,  beim  säume  der  erde. 
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10. 
Es  gebar  ihn  die  Gialp,^es  gebar  ihn  die  Greip, 
die  Eystla  gebar  ihn,  und  die  Eyrgiafa, 
es  gebar  ihn  die  Ulfrun,  und  die  Angeyia, 
die  Imdr,  und  die  Atla,  und  die  larnsaxa. 

*  * 
11. 

Geboren  ward  Einer,  grösser  als  alle, 
kraftbegabt  war  er  für  erde-ertrag, 
für  Sonnenschein,  kühle  see,  und  sühneblut; 
den  grösst-reichen  Herrn  nennet  man  diesen  ; 
er  alle  familien  in  sippschaft  verschwägert. 

* 

*  * 

12. 

Es  kommt  da  ein  zweiter  söhn  und  noch  grösserer, 
doch  nicht  wag'  ich  dessen  namen  zu  nennen. 
Wenige  noch  weiteres  voraus  nun  sehen, 
als  dass  der  Odin  dem  Wolfe  begegnet. 


V.  ERKLÄRUNGEN  ZUR  ÜBERSETZUNG. 


Strophe  1.  2.  3.  4. 

1 .  Da  der  dichter  das  hauptgewicht  darauf  legt, 
dass  Ottar  genau  seine  hohen  Verwandtschaften 
kenne,  so  lässt  er  die  Freyia  dafür  sorgen,  dass  ihr 
günstling  hierüber  die  beste  auskunft  erhalte.  Sie 
wendet  sich  an  die  Weissagerin (völva)  Hy  n  dla,  welche 
zum  Jotnen-geschlecht  gehört,  und  desshalb  im  besitz 
des  ältesten  und  zuverlässigsten  wissens  ist. 

2.  Hyndla,  wie  schon  ihr  hypokoristischer  name 
andeutet,  ist  eine  jungfräuliche  völva,  die  in  Jot- 
nenheim,  im  Eibenwald,  wie  die  andern  Eiben- 
waldenen,  für  sich  in  einer  felsenhöhle  wohnt.  Das 
Jotnengeschlecht,  im  gegensatz  zu  göttern  und  men- 
schen, ist  thätig  bei  nacht,  und  schläft  bei  tag.  Die 
zeit  ihres  erwachens  ist,  wenn  die  abenddämmerung 
begonnen.  Daher  kommt  um  jene  zeit  Freyia  zu  ihr, 
um  sie  zu  wecken.  Sie  weckt  die  Hyndla  nicht  vom 
tode  auf,  durch  zauberlieder  wie  Odin  die  Angur- 
boda(s.  Weggewohntslied  s.  54),  sondern blos  aus 
dem  schlafe,  wie  der  Jüngling  seine  mutter  Grða 
aufweckt  durch  den  lauten  ruf:  wach  auf! 

3.  Die  von  Freyia  geplante  absieht  geht  dahin, 
die  Hyndla  mit  dem  Ottar  auf  einem  ihrer  schlösser 
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(s.  Vielgewandtsspr.,  s.  84)  zusammenzubringen,  um 
durch  die  Weissagerin  dem  Jüngling  die  gewünschte 
belehrung  ertheilen  zulassen.  Die  göttin  weiss,  dass 
die  jotnischen  weissage  rinnen  überhaupt  den  Ansen 
feindlich  sind,  und  diesen  ihre  belehrungen  und  ge- . 
heimnisse  nur  gegen  grosse  belohnungen  zu  verkün- 
den und  mitzutheilen  sich  gewillt  zeigen.  Deswegen 
erscheint  sie  im  incognito  bei  Hyndla-,  sie  weckt 
sie  auf  mit  schmeichelworten,  die  ihr  nicht  von  her- 
zen kommen;  sie  will  ihr  glauben  machen,  sie  sei 
von  Odin  und  Thor  abgesandt,  um  sie  nach  Wal- 
hall undThrymheim  (Thors  heiligem  Wohnsitz)  zu 
bringen,  wo  diese  götter  die  Weissagerin  zu  befragen 
Wünschen,  und  besonders  der  Heervater  (Odin)  sich 
freigebig  gegen  sie  erweisen  wird,  so  wie  er  es  mit 
H  arm  od,  mit  Sigmund,  und  mit  allen,  denen  er  wohl- 
wollte, stets  gewesen  ist.  Um  das  etwaige  bedenken 
der  Hyndla  zu  überwinden,  sich  dem  Thor,  dem 
feinde  ihres  geschlechtes,  zu  nähern,  verspricht  die 
schlaue  Freyia  (die  hier  demüthig  als  abgesandte  von 
sich  in  der  dritten  person  spricht;  s.  Cours  de  lin- 
guistique,  p.  102)  den  Donnergott  durch  opfer  und 
bitten  günstig  zu  stimmen.  Nach  diesen  trügerischen 
Versprechungen,  die  ganz  ihrer  wirklichen  geplanten 
absieht  widersprachen,  ersucht  Freyia  die  jotnische 
Weissagerin  ihren  trefflichen  wolf  zu  besteigen,  und  mit 
ihr  (die  auf  einem  eher  reitend  nach  Jotnenheim  ge- 
kommen), nach  Valhall  zu  Odin,  und  nach  Thrymheim 
zu  Thor,  abzureiten. 

4.  Um  ihre  absieht,  die  Hyndla  mit  Ottar  auf  einem 
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ihrer  Schlösser  zusammenzubringen,  zu  verwirklichen, 
hatte  Freyia  folgenden  listigen  plan  ausgedacht.  Das 
schloss  lag  abseits  vom  wege  nach  Valhall.  Da 
Freyia  voraussetzen  musste,  dass  Hyndla  sich  nicht 
dazu  verstehen  würde,  hin  auf  das  schloss,  wo  Ottar 
weilte,  aufzubrechen,  so  musste  sie  sie  glauben  lassen, 
dass  ihre  reise  zu  den  göttern  Odin  und  Thor  gehe. 
Um  aber  einen  vorwand  zu  haben,  unterwegs  doch  in 
dem  schloss  abzusteigen,  hatte  sich  Freyia  so  ein- 
gerichtet, dass  sie,  zum  ritt  nach  Jotnenheim,  einen 
schwachen  eher  wählte,  der  aus*  müdigkeit  auf  der 
nickreise  mit  mühe  fortkommen  würde,  so  dass  sie, 
uliter  dem  vorwand  ihn  gegen  ein  besseres  reitthier 
auszuwechseln,  veranlassung  fände,  im  schloss,  wo, 
wiesie  vorgab,  ihr  bester  eher  der  Kampf  seh  weinen 
stand,  abzusteigen,  und  sich  daselbst  zur  erfrischung 
einige  zeit  aufzuhalten.  Freyia  hoffte  dann,  wenn  sie 
einmal  im  schloss  wäre,  die  beredung  der  Hyndla 
mit  Ottar  herbeizuführen,  und  schliesslich,  wenn  sie 
ihren  zweck  erreicht  haben  würde,  die  Weissagerin, 
unter  irgend  einem  guten  oder  schlechten  verwände, 
zu  verabschieden  oder  zu  entlassen. 

Strophe  5.  6.  7.  8.  9.  10.  11. 
1.  Hyndla,  als  einsichtsvolle  Weissagerin,  hatte 
gleich  zu  anfang  die  Sachlage  durchschaut,  und  die 
Wahrheit  erkannt.  Sie  wusste,  dass  die,  im  incognito 
sich  bergende,  für  eine  abgesandte  der  götter  sich 
ausgebende,  person  niemand  anders -als  die  göttin 
Freyia  sei;  sie  wusste,  dass  die  vorgespiegelte  reise 
nach  Valhall  lauter  trug  und  blosser  vorwand  sei ;  dass 
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der  wahre  zweck  der  göttin  dahin  gehe,  Sie  auf  ihr 
schloss  zu  Ottar  zu  bringen,  um  diesem  über  seine 
Verwandtschaft  aufschluss  zu  geben.  Sie  Hess  aber 
die  Freyia  gewähren  in  ihrem  reden  und  thun,  ohne 
ihr  zu  widersprechen,  und  ohne  sich  zur  abreise  zu 
weigern.  Sie  wusste,  dass  bei  dem  beabsichtigten  ge- 
schäfte,  sie  sich  nichts  zu  vergeben  brauchte,  dass  sie 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  Ottars,  nach  wissen 
und  gewissen,  ohne  sich  zu  schaden,  verkünden  könne, 
und  dass  das  Schicksal,  das  sie  gleichfalls  voraussah, 
nicht  de  Stoweniger  in  erfüllung  gehen  würde.  Sie 
nahm  also  stillschweigend  die  einladung  zur  abreise 
an,  aber  setzte  sich  vor,  bei  erster  gelegenheit  der 
Freyia  zu  wissen  zu  thun,  dass  sie  als  Weissagerin 
nicht  das  betrogene  opfer  ihres  schalkischen  planes  sei. 
2.  Die  Sachen  erfolgten  so,  wie  es  Freyia  zum  vor- 
aus eingerichtet,  ausgedacht,  und  beabsichtigt  hatte. 
Der  von  der  göttin  gerittene  eher  wollte  aus  müdig- 
keit  nicht  mehr  recht  fort.  Auf  die  neckische  bemer- 
kung  der  Hyndla  hin,  dass  das  reitthier,  nicht  wie 
solche  thiere  zu  thun  pflegen,  welche  gern  rasch  zu- 
rück nach  hause  traben,  lässig  sich  auf  dem  wege 
nach  Gottheim  dahin-schleppe,  ergriff  Freyia  hastig 
die  gelegenheit,  um  anzuzeigen,  dass  sie  jedenfalls, 
im  nächsten  schloss,  ein  besseres  reitthier  sattlen 
müsse.  Hyndla  wollte  nun  nicht  mehr  verschweigen, 
dass  sie  die  Schalkhaftigkeit  der  göttin  durchschaut 
habe,  und  wohl  wisse,  dass  sie  darum  immer  mit  den 
äugen  gegen  das  schloss  winke,  weil  sie  dort  ihren 
buhlen,  den  jungen  Ottar,  berge.  Freyia,  als  sie  ihre 
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list  entdeckt  sieht,  sucht  der  Hyndla  ihre  ansieht  der 
Sache  auszureden,  und  ihr  glauben  zu  machen,  dass 
sie  darum  nach  dem  schloss  hin  gewinkt  habe,  weil 
dort  ihr  Kampfschweinen  steht,  den  sie  zu  sattlen 
gedenkt ;  allerdings  befinde  sich  dort  Ottar  im  schloss, 
aber  als  bewirther  und  erbauer  desselben,  da  er  ja, 
als  ihr  verehret,  ihr  dasselbe  erbaut  habe ;  das  steinerne 
schloss  sei  nun  durch  magie  zurglasburggewordeii, 
und  da  Ottar  es  jeden  neumond  mit  frischem  rinds- 
blut  röthe ,  so  scheine  es  nun,  durch  die  nacht,  wie 
rubin  und  karfunkel,  und  ziehe,  durch  seinen  glänz 
anlockend,  die  äugen  auf  sich. 

3.  Beim  schloss  angelangt,  ersucht  Freyia  die 
Hyndla  abzusteigen,  und  sich  in  den  saal,  angeblich 
auf  nur  kurze  zeit,  bis  umgesattelt  worden  wäre,  zur 
erfrischung,  zum  jungen  bewirther  Ottar  hinzusetzen. 
Bei  tisch  leitet  aber  Freyia  das  gespräch  auf  die 
heldengeschlechter,  und  endlich  zur  hauptsache  kom- 
mend, erklärt  sie,  dass  Ottar  und  Angantyr,  als 
competitoren  zum  gegenwärtig  vakanten  königthum, 
sich  der  in  kurzem  von  den  guten  mannen  vorzu- 
nehmenden wähl  unterwerfen  wollen.  Sic  sprach  dabei 
von  der  nothwendigkeit  zu  beweisen  und  darzuthun, 
dass  Ottar,  in  folge  seiner  glänzenden  Verwandt- 
schaften, das  von  seinem  vater  hinterlassene  könig- 
thum  erhalten  müsse.  Sie  ersucht  endlich  die  Hyndla, 
ausführlich  hier  auszusagen,  welches  unter  den  ver- 
wandten Ottars,  die  ausgezeichnetsten  männer 
waren,  nicht  allein  aus  dem  untergeordneten  gcschlecht 
der  Freihalter,  der  Jarle,  und  derHerson,  sondern 
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auch  von  den  höhern  geschleclitern  der  Skildungen^ 
der  Skilfingen,  der  Œdlingen,  und  der  Wöl- 
fingen. 

4.  Es  ist  anzunehmen,  dass  der  dichter  die  vier 
letzten  geschlechter  aufzählt,  nicht  weil  er  irgend  be- 
weise von  deren  Verwandtschaft  mit  Ottar  hatte, 
sondern  weil,  zu  seiner  zeit,  diese  gesfehlechter  über- 
haupt für  die  ausgezeichnetsten  galten.  Die  Ynglin- 
ger  z.  b.,  deren  er  mit  keinem  wort  gedenkt,  waren 
damals  noch  nicht  so  zu  ansehen  gekommen,  wie 
später,  besonders  durch  die  schrift  Snorris,  Ynglin- 
gasaga.  Was  dachte  sich  aber  der  dichter  unter  dem 
namen  dieser  vier  geschlechter?  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  er  den  mythischen  heros  Skioldr  kannte,  nach 
dem  die  Skildungen  sich  nannten.  Aber  da  Skioldr 
(schild,  beschützer,  fürst,  s.Les  Gretes,  p.  33.)  auch 
der  mythische  repräsentant  des  königthums  war,  so 
erhielten  die  könige,  aus  den  verschiedensten  ge- 
schlechtern,  den  namen  Ski  ol  düng  er,  und  der  dich- 
ter dachte  wahrscheinlich  bei  diesem  namen  nur  an  die 
königlichen  nachkommen  von  H a  1  f  d  a  n  (s .  str .  1 4 . 1 5) . 

Es  ist  gleichfalls  wahrscheinlich,  dass  ursprünglich 
Skilf  wie  Skioldr  ein  mythischer  heros  gewesen, 
nach  dem  die  Skil fingen  benannt  worden  sind; 
später  verwechselte  aber  die  tradition  diesen  Skilf 
mit  dem  heerkönige  Skelfir  (s.  Skalda,.c.  64),  der 
in  den  östlichen  (slavischen?)  ländern  krieg  führte. 
Der  dichter  dachte  sich  als  Skilfinger  wahrschein- 
lich speziell  die  nachkommen  des  Dag  und  der  Thora 
(s.  Str.  18). 
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Ursprünglich  bedeutete  Œdlinger  kein  beson- 
deres geschlecht,  sondern  bezeichnete  alle  fürsten, 
welche  ein  bedeutendes  familiengut  (oðal)  besassen, 
und  dieser  name  wurde  manchmal  verwechselt  mit 
dem  derE  delinge  (Adalingar,  manchmal  ö(ilingar  ge- 
sprochen und  geschrieben),  welcher  alle  hochadeligen 
bezeichnete.  Der  dichter  dachte  sich  wahrscheinlich 
unter  dem  namen  Œdling  er  speziell  die  vorfahrendes 
Eylimi  (s.  str.  25). 

Es  ist  endlich  wahrscheinlich,  dass  die  slavische 
sage,  wie  von  einem  Volo  s ,  so  von  einem  Vilk  (woli) 
erzählte,  dessen  nachkommen  die  Vi  leine  (Wilzen) 
waren,  welche  man  im  Norden  durch  Vyl  fing  er  über- 
setzte. Unter  dem  namen  Vylfinger  dachte  sich  der 
dichter  Svevische  königsfamilien ,  welche ,  wie  die 
VolsungenundBurgunden,  aus  den slavenländern 
nach  dem  westen  Deutschlands  gekommen  waren. 

Strophe  12.  13.  14.  15.  16.  17. 
1.  Hyndla,  von  der  Freyia  aufgefordert,  die  Ver- 
wandtschaften Ottars  aufzuzählen,  durfte  als  be- 
fragte Weissagerin  die  antwort  nicht  schuldig  bleiben, 
um  nicht  für  unwissend  gehalten  zu  werden.  Sie 
hatte  auch  keinen  grund  dazu,  die  antwort  zu  ver- 
weigern, da  die  frage  vorerst  sich  nur  auf  genealo- 
gien  bezog,  die  sie  kannte,  und  das  Schicksal  Ottars, 
das  sie  ebenfalls  zum  voraus  kannte,  unberücksichtigt 
Hess.  Sie  gibt  also  unumwunden,  in  den  folgenden 
Strophen  12 — 28,  dem  Ottar  auskunft  über  seine  Ver- 
wandtschaften. 
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2.  Hyndla  fängt  damit  an,  die  direkte  abstam- 
mung  Ottars  väterlicher  seits  anzugeben,  indem 
sie  sich  begnügt,  nicht  über  die  fünfte  generation 
hinauf  zu  steigen  *,  desgleichen  gibt  sie  dann  die  direkte 
abstammung  Ottars  mütterlicher  seits  an.  Diese 
Verwandtschaften  erreichen  ihren  glanzpunkt  in  Half- 
dan dem  alten,  der  achtzehn  söhne  hat,  von  denen 
die  höchsten  geschlechter  abstammen,  welche  durch 
die  namen  Skildinger,  Skilfinger,  Edlinger, 
und  Vylfinger  bezeichnet  sind.  Nachdem,  durch 
diese  angaben,  Hyndla  auf  die  frage  der  Freyia,  wie- 
wohlkurz  doch  bestimmt,  geantwortet  hat,  so  be- 
schliesst  sie  ihre  aussage  mit  der  formel :  das  ganze 
geschlecht  ist,  sanfter  Ottar!  deines,  und  fügt, 
auf  die  gegebene  auskunft  gewicht  legend,  hinzu : 
behalt's  im  gedächtniss  so!  —  oder  willst  du  noch 

weiteres? 
wodurch  die  Weissagerin  Hyndla  ausdrückt,  dass 
die  gegebene  genealogie  auch  schon,  so  weit  sie 
nun  hier  ausgeführt  ist,  werth  ist  im  gedächtniss  auf- 
bewahrt zu  werden,  dass  sie  aber,  wenn  es  begehrt 
wird,  noch  weitere  auskunft  geben  könne.  Es  ist 
hierbei  anzunehmen,  dass,  so  oft  diese  formel  oder 
frage  von  Hyndla  ausgesprochen  wird,  Ottar  und 
Freyia  ihr  durch  zunicken  zu  erkennen  geben,  sie 
möge  in  der  auseinandersetzung  weiter  fortfahren. 
Strophe  18.  19.  20.  21.  22.  23. 
Durch  das  zunicken  aufgefordert,  die  entfernte- 
ren Verwandtschaften  Ottars  weiter  auseinander  zu 
setzen,  zeigt  nun  Hyndla,  wie  die  sippschaft  sich 
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durch  die  nachkommen  des  Dag  und  der  Thora  er- 
weitert, und  einen  fernem  glänz  erhalten  hat  in  den 
nachkommen  des  Arngrim  und  der  Eyfura.  Siebe- 
schliesst  auch  diesen  abschnitt  wiederum  mit  der  ge- 
wöhnlichen formel ,  und  da  Ottar  und  Frey  ia  noch 
weitere  aufschlüsse  begehren,  so  geht  sie  zu  Verwandt- 
schaften über,  welche  für  Ottar  zwar  nicht  unrühm- 
lich, aber  von  unheimlicher  Vorbedeutung  sind, 
und  welche  sie  nun,  der  bestimmten  aufforderung  zu- 
folge, unbedenklich  noch  zu  den  vorigen  hinzufügt. 
Strophe  24.  25.  26.  27. 
Nach  der  ansieht  des  alterthums  gibt  es  menschen 
und  familien,  welche  durch  das  Schicksal  bestimmt 
sind,  zum  höchsten  rühm  zu  gelangen,  aber  dabei  zu- 
gleich dem  grössten  unglück  verfallen,  weil  an  ihnen 
in  der  urzeit  ausgesprochene  Verwünschungen  und 
fluche  in  erfüllung  gehen.  Beispiele  hiervon  finden 
sich  zu  hunderten  im  Mahabharata.  Auf  gleiche  weise 
ist  auch  Sigurd  der  rühmlichste  held  der  Goto-ger- 
manen ;  aber  an  ihm  erfüllt  sich  die  über  den  uralten 
Nibelungen-hort  ausgesprochene  Verwünschung^ 
desgleichen  sind  die  reichen  familien  des  Gib  ich,  des 
Ivar,  und  des  Radbard,  unglückselige  familien,  die, 
(gleich  den  Atriden),  durch  ihre  persönliche  berüh- 
rung  mit  ihrer  sippschaft,  dieser  zwar  ansehen,  aber 
auch  unsägliches  unheil  bewirken.  Hyndla  hätte  ge- 
wünscht, diese  ominösen  Verwandtschaften  des  Ottar 
mit  stillschweigen  zu  übergehen;  da  aber  Freyia 
noch  weitere  auskunft  begehrt,  so  steht  sie  nicht  an, 
diese  glänzenden  aber  unheilbringenden  familien  als 
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ZU  Ottars  sippschaft  gehörend,  aufzuzählen.  Auf 
das  bedenkliche  und  ominöse  dieser  Verwandtschaft 
macht  sie  gleich  bei  der  erwähnung  des  namens  S  i  g  u  r  d 
aufmerksam,  indem  sie  die  bedeutsamen  werte  aus- 
spricht: „hör  auf  meine  sage!";  damit  weist  sie 
darauf  hin ,  dass  an  diesem  beiden  der  vererbte  fluch 
sich  erfüllt,  seitdem  er  den  Fafni  ermordet,  dessen 
herz  gegessen,  und  dessen  hört  sich  zugeeignet  hat, 
wodurch  er  so  vielen  heermannen  zum  unheil  und 
verderben  geworden  ist.  Nachdem  Hyndla  zuerst 
von  Sigurd  dem  Fafnitödter,  dann  von  den  brüdern 
der  Gudrun,  endlich  vom  mächtigen,  schrecklichen 
Ivar,  und  von  Harald  kampfzahn  (der  in  der  Bra- 
vallaschlacht  730  fiel,  und  der  letzte  der  Hleidra- 
könige  war)  gesprochen,  schliesst  sie  damit,  die  män- 
ner  dieser  familie  als  zu  den  berühmten  gehörend 
zu  bezeichnen,  überlässt  es  aber  den  zuhörenden, 
die  unglückliche  Vorbedeutung  der  Verwandtschaft 
mit  denselben  in  bezug  auf  Ottar  zu  errathen. 
Strophe  28.  29.  30.  31.  32.  33. 
1.  Die  umsichts volle  göttin  Freyia  fühlt,  aus  der 
aussage  der  Hyndla  die  darin  enthaltenen  misslichen 
Vorbedeutungen  für  Ottar,  heraus.  Sie  fürchtet 
nun,  dass,  wenn  die  seherin  noch  weiter  spreche,  sie 
noch  grössere  bedenklichkeiten  offenbaren  würde. 
Aus  diesem  grund,  und  weil  sie  bereits  ihren  zweck, 
die  edlen  Verwandtschaften  Ottars  kennen  zu  ler- 
nen, erreicht  hat,  macht  sie  der  ferneren  aussage  der 
weissagin  über  die  geschlechter  ein  ende,  und  be- 
gehrt nur  noch,  dass  die  Hyndla,  zur  guten  vorbe- 
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deutung,  auf  das  wohl  und  auf  den  glücklichen  erfolg 
Ottars,  deü gedächtnisstrank trinke,  damit  dieser kö- 
nigssohn,  im  vollen  vertrauen  auf  seine  Verwandt- 
schaften, diese  möge  vollständig  und  siegend  vortra- 
gen, am  kommenden  dritten  tage,  wann  bei  der  kö- 
nigswahl  er  und  Anganty  r  ihre  geschlechter  aufrollen 
würden. 

2.  Hyndla  nimmt  das  begehren  der  Freyia,  auf 
das  glück  Ottars  vorbedeutungsvoll  zu  trinken,  nicht 
an.  Sie  kann  es  nicht  thun,  wenn  sie  nicht  ihren  ruf 
als  weis  sagin  gefährden  will,  da  sie  ja  weiss,  dass 
das  Schicksal  eine  solche  Vorbedeutung  nicht  bestäti- 
gen wird.  Sie  verkündet  deswegen  in  prophetischem 
geiste  das  endliche  Schicksal,  das  dem  Ottar  bevor- 
steht. Sie  sieht  im  geiste  zum  voraus  die  kriegsfurie, 
die  wie  einegluth  das  land  in  flammen  setzt  *,  sie  sieht, 
wie  so  viele  kämpfer  ihr  leben  lassen  müssen ;  deswe- 
gen, um  das  ansinnen  der  Freyia  von  sich  abzulehnen, 
trägt  sie  dieser  auf,  an  ihrer  statt,  wenn  sie  es  durch- 
aus wolle,  dem  Ottar  den  gedächtnisstrank  zuzutrin- 
ken ,  welcher  aber  durch  schicksalsspruch  gleichsam 
mit  gift  vermischt  werden  und  ihm  nur  zum  unheil 
gereichen  soll. 

3.  Durch  diese  plötzliche  peripetie,  die  nun  dadurch 
eingetreten,  dass  Hyndla,  nachdem  sie  für  Ottar 
rühmliche  aussagen  gethan,  jetzt  unheilvolle  Vorbe- 
deutungen ausspricht,  geräth  Freyia  ausser  fassung. 
Sie  ist  darüber  erzürnt,  und  fürchtet  weitere  unheil- 
vollere eröifnungen ;  deswegen  ergreift  sie  diese  gele- 
genheit ,   um  die  weissagin  los  zu  werden ,  ohne  ihr 
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die  vorgespiegelten  geschenke  schickliclierweise  er- 
theilen  zu  müssen.  Statt  der  früheren  schmeichel- 
worte  (s.  Str.  1)  stösst  sie  nun  gegen  sie  empfindliche 
schmähworte  aus. 

4.  Da  Hyndla  nun  einmal  angefangen  hat,  das 
Schicksal  profetisch  zu  verkünden,  so  fährt  sie  in  ihrer 
Verkündigung  unaufhaltsam  wie  das  geschick  fort. 
Freyia,  sie  unterbrechend,  fällt  ihr  in  die  rede,  und 
wiederholt  zum  zweiten  mal  ihre  schmähworte  *,  dann, 
um  die  unheilsprophetin  desto  sicherer  und  schneller 
los  zu  werden,  droht  sie  ihr  damit,  sie  mit  einer  vom 
Jotnengeschlecht  stets  gefürchteten  Waberlohe  zu 
umgeben,  und  sie  s  o  von  ihrer  rückkehr  zum  Eiben- 
wald, ihrer  heimath,  abzuschneiden,  und  überhaupt 
von  ihren  blutsverwandten  in  Jotnenheim  abzutren- 
nen. Dann  wiederholt  sie  zum  dritten  male  ihre 
schmähworte,  und  als  Hyndla,  die  nun  keinen  grund 
mehr  hat,  länger  hier  zu  weilen ,  sich  entfernt ,  ruft 
ihr  Freyia  halb  fluchend,  halb  triumfirend  nach,  dass 
ihre  profezeiungen  zu  schänden  werden  sollen ,  dass 
Ottar  als  nachfolger  seines  vaters  imkönigreich  viele 
erfreuliche  trünke,  mit  dem  erbschaftstrunk  begin- 
nend, vornehmen  wird,  und  dass  sie,  kraft  ihrer  macht 
als  göttin,  gebiete,  alles  gute,  in  vermögen,  familie, 
und  frieden,  möge  ihrem  günstling  aufblühen. 

5.  Mit  der  letzten  Strophe  ist  das  gedieht  in  sich 
völlig  abgeschlossen  und  zu  ende  gebracht,  obgleich 
der  dichter,  nach  art  der  meisten  eddischen  rhapsodien, 
die  Schlussfolge  nicht  selbst  erzählt,  sondern  dem  leser 
sie  sich  in  gedanken  hinzuzufügen  überlässt.  Der  le- 
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ser  denkt  sich  aber  ohne  mühe  hinzu,  dass  das  durch  die 
Hyndlaprofezeite  Schicksal  sich  nothwendig  erfüllen 
wird,  dass  der  friedliche  O  ttar,  unerachtet  seiner  rühm- 
lichen Verwandtschaften,  demkriegerischenAngantyr, 
bei  derkönigswahl  und  im  competitionskriege  mit  ihm, 
unterliegen  wird,  und  dass  somit  im  allgemeinen  unser 
dichter  an  diesem  exempel,  wie  er  es  bezweckte,  ge- 
zeigt hat ,  dass  nun  die  zeit  durch's  Schicksal  herbei- 
gekommen ist,  wo  das  alte  princip  der  vorzüglich- 
keit des  edlen  geblüts,  dem  neuen  princip  der  be- 
fähigung  durch  kriegerische  macht  und  that,  wird 
fürderhin  weichen  müssen. 


12 


Beilage. 


Die  kurze  Völuspa. 

Die  kurze  Völuspa,  von  der  bis  jetzt  nur  folgen- 
gende Fragmente  bekannt  sind ,  ist  ein  viel  späteres 
gedieht  als  das  Hyndlalied.  Sie  gehört  in  die  christ- 
liche zeit,  und  ist  wahrscheinlich  noch  im  laufe  des  11. 
Jahrhunderts  in  Island  von  einem  kleriker  abgefasst 
worden.  Der  dichter  spricht  darin  im  plural,  gleich- 
sam im  namen  seiner  glaubensgenossen  oder  seiner 
geistlichen  collegen.  Für  ihn  ist  die  heidnische  mytho- 
logie  nicht  mehr  bestehender  glaube,  sondern  er 
spricht  von  ihr  als  von  etwas  vergangenem.  Da  er 
wahrscheinlich  evhemerist  war,  wie  später  Snorri 
Sturla-sohn ,  so  ist  ihm  die  heidnische  religion  eine 
magische  trug-erfindung  von  menschen,  die  sich  zu 
göttern  (Ansen)  aufgeschwungen  haben.  Diese  un- 
wahre religion  musste  untergehen;  und  da  der  Ver- 
fasser noch  unter  dem  einfluss  des  Millenarismus  sei- 
ner zeit  stand ,  so  sah  er  in  dem  Untergang  dieser  re- 
ligion ein  weit-  und  gottesgericht.  Zurzeit  des 
dichters  hob  man  in  der  alten  Völuspa  besonders  den 
Untergang  der  götter  oder  die  götterdämmerung  her- 
vor, so  dass  dieses  gedieht  von  den  Christen  als  eine 
darstellung  des  Weltgerichtes  (vgl,  Muðspilli)  ange- 


V.  Erklärungen  zur  Uebersetzung.  -^79 

sehen  wurde.  Da  nun  der  dichter  den  Untergang  des 
Odinismus  als  ein  gottesgericht  in  seinem  gedichte 
darstellte,  und  gleichsam  das  kurz  ehauptresultat  und 
die  Substanz  (breviarium)  der  frühern  Völuspa  zu 
geben  beabsichtigte ,  so  wählte  er  passend  für  seine 
kürzere  rhapsodie  dentitel:  die  kurze  Völuspa. 
Nach  diesem  grundgedanken  und  zweck  dieses  ge- 
dichtes,  sind  nun  folgende  sechs  noch  übrig  gebliebene 
fragmente  zu  erklären: 

Strophe  1.  2. 
Der  inhalt  dieses  fragments  besteht  in  folgenden 
zwei  Sätzen : 

1.  Die  menschen,  die  sich  durch  magischen  betrug 
zu  Ansen  aufgeworfen  hatten ,  waren  ursprünglich 
zwölf  an  der  zahl-,  durch  den  tod  Balders  vermin- 
derte sich  ihre  zahl  auf  e  i  1  f  5 

2.  Die  alten  vermeintlichen  götter  (Ansen)  wa- 
ren ebenso  verwerfliche  zauberer  wie  die  bösen 
Jotnen,  von  denen  sie  abstammten,  oder  mit  denen 
sie  wenigstens  mannigfach  verschwägert  waren. 

Strophe  3. 

1.  Diese  beiden  verse  sind  nachahmungen  und  ent- 
lehnungen  aus  der  Völuspa  und  dem  Hyndlalied  ; 
nur  spricht  der  dichter  hier  nicht  im  namen  einer 
Seherin,  sondern  im  plural,  im  namen  seiner  glau- 
bensgenossen. 

Strophe  4. 

1.  Die  früheren  Jo tuen  waren  böse  zauberer, 
gleich  allen  denen ,  welche  wie  Haki,  Hiorvard, 
Hrossthiof  etc.  von  ihnen  abstammten. 
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3.  Alle  Zauberinnen,  Weissager,  siebträger 
stammten,  durch  die  Jotnen  Eiben-Waldwolf, 
Wunscbbruthe,  und  Schivarzhopf  {ú.  Gsarno-glava 
s.  s.  42),  von  demUrriesen  Ymir  ab. 

Stropbe  6.  7.  8. 

1.  In  Jotnenbeim,  wo  Loki  sieb  während  acht  win- 
ter  aufhielt  (s.  Lokasenna,  str.  23),  erzeugte  er  mit 
der  Angurboda  den  Fenriswolf,  die  Mittgart- 
schlange,  und  die  Hei.  Er  verwandelte  sich  auch 
durch  Zauberei  in  eine  stute,  und  empfing  als  solche 
vom  jotnischen  hengste  Svadilfari  das  achtfüssige 
zauberross  Sleipnir(s.  Fascination  deGulfi,  p.  314). 

2.  Der  Ursprung  der  Hei  wird,  nach  einem  andern 
mythus,  folgendermassen  erzählt:  Loki,  nachdem  er 
weibernatur  durch  Zauberei  angenommen  hatte  (s.  Lo- 
kjasenna  23),  fand  eines  tages  das  herz  (den  muth- 
stein,deninnernmuskel,  der  der  sitz  des  muthes)  eines 
als  trügerische  Zauberin  verbrannten  boshaften  weibes, 
und  da  das  herz  noch  nicht  ganz  verkohlt,  sondern 
blos  halb  angebraten  war,  verzehrte  er  es  mit  lust  und 
gier.  Gewisse  arten  von  speisen  erzeugen  aber  in  de- 
nen, die  sie  gemessen,  dieser  art  entsprechende  leiden- 
schaftenfs.  Vielgewandtssprüche,  s.  107).  Durch 
das  genossene  böse  herz  des  schrecklichen  weibes  ver- 
änderte Loki  seine  natur,  und  wurde  furchtbar  bos- 
haft 5  zugleich  ward  er  von  dem  in  den  magen  aufge- 
nommenen herzen  schwanger,  und  gebar  die  schreck- 
liche Hei,  von  der  die  Zauberbälge  (s.  Vielge- 
wandtssprüche, s.  49)  aller  art  abstammen. 

3.  Diese  Zauberbälge  bewirken  durch  ihre  zau- 
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berei  allerhand  unglück:  die  meere  s  stürme  ,  die 
1  and  Überschwemmungen,  die  durch  Unterbrechung 
des  guten  fahrwinds  eintretende  unheimliche  luft- 
stille; sie  bewirken  auch  die  Schneestürme,  die  or- 
kane,  und  die  aus  mangel  an  regen  erfolgende  un- 
fruchtbare trockenheit  des  ackerfeldes. 
Strophe  9.  10. 

1 .  Neun  jotnische  Jungfrauen  gebaren  am  rande  der 
erde  in  Jotnaheim  den  gottgeglaubten  Heim  dal,  der 
als  Wächter  der  Ansen  von  Odin  mit  dem  schall- 
horn  (giallarhorn)  beschenkt  wurde. 

2.  lieber  den  mythus  der  neun  mütter  des  Heim- 
dall,  s.  Fascination  de  Gulß,  p.  275. 

Strophe  11. 

Unter  den  falschen  truggöttern  (Ansen)  gab  es  auch 
einen  (Freyr),  der  in  grossem  ansehen  stand,  und  der 
Anseniürst  (asa  iaðarr)  hiess  *,  durch  Zauberei  wusste 
er  bestens  zu  sorgen  für  feldertrag,  für  heitere  swet- 
ter,  für  guten  fischfang  in  kühl  er  see  ,  und  für  die  den 
Ansen  so  angenehmen  und  einträglichen  sühnopfer. 
Als  söhn  des  reichen  Niord,  und  durch  das  ihm  ge- 
opferte tempelgeld,  wurde  er  ein  grossreicher  Herr 
(Freyr) ;  er  liebte  auch  die  fortpflanzung  und  Vermeh- 
rung der  menschen,  und  suchte  die  familien  unter  ein- 
ander durch  heirathen  zu  verschwägern.  —  Diese  be- 
hauptungen  sind  im  ganzen  richtig ,  nur  beruhen  sie 
auf  christlicher  crklärung  der  heidnischen  mythologie. 
Strophe  12. 

Als  das  Weltgericht  über  die  Lug-götzen  anbrach, 
erschien  zum  kämpfe  einer  (Thor),  den  wir  Christen 
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Hammer  (teufel)  nennen,  und  dessen  fluchnamen  ich 
(der  dichter)  nicht  aussprechen  will.  Die  Heidnischen 
wussten  nicht,  was  aus  ihrem  Odin  geworden  ist; 
sie  kannten  seine  geschichte  blos  bis  zum  moment,  wo 
ihn  der  Fenriswolf  ergriff  und  verschluckte.  Wir 
Christen  aber  wissen,  dass  beim  Weltgericht  Christus 
den  Odin  als  Antichrist  überwunden  und  in  die  Hölle 
geschleudert  hat. 


Register  erklärter  Wörter  und  Namen. 

(Die  zahlen  geben  die  seite  an.) 


A. 

aðal,  6ß,  108. 

afbrut,  147. 

Agnarr,  138. 

Ai,  38. 

andbahts  (got.),  47. 

ambatt,  47. 

ainbt  (d.),  47. 

Amma,  52. 

Angantyr,  141. 

arðr,  53. 

arfi,  66, 

Arinnefia,  47. 

arl  (d.),  62. 

arn,  38. 

Aryaman  (sansc.)^  65. 

Askr,  17. 

auðr,  107. 

B. 
baðmr,  60. 
bagms  (got.),  60. 
barn,  65. 
bäum  (d.),  60. 
blæia,  53. 
bondi,  54. 

bons  hommcs  (fr.),  109. 
bonus  (lat.),  43. 


borð,  51,  87. 
l^rag,  136. 
bragnar,  136. 
Brattskeggr,  5b. 
brautir,  83. 
Breiðr,  54. 
Broddi,  55. 
brökun,  144. 
bruðr,  56. 
búa,  65. 

Bundinskeggi,  55. 
Burguburu(bask.),  139. 
burr,  65. 

c. 

9akrt  (sansc),  149. 

Can  grande  (ital.),  135. 

Capdeville  (fr.),  139. 

Czarnaglava  (Schwarz- 
kopf,  norr.  Svathöf- 
ði),  vater  der  slavi- 
schen  siebdreher,180. 

Chevauchée  du  roi  (fr.), 
15. 

D. 

Dacus  (lat.),  70. 

dafna,  43. 

Dainn,  140. 
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Danpr,  70. 

Danr,  70. 

Dante  (ital.),  112. 

Dantisko  (sL),  71. 

daube  (d.),  148. 

dhvadjas  (von  dhu-adj, 
schüttelnd-bewegen) , 
flagge,  wimpel,  norr. 
dukr  (tuch),  33. 

Digraldi^  46. 

dirne  (d.),  97. 

diu  (mitteld.),  45. 

djar  (sansc),  68. 

dobro  (sL),   43. 

douve  (fr.),  148. 

drengr,  54,  144. 

Dröttr,  46. 

Drumba,  47. 

Drumbr,  46. 

dukr  (für  dvakr,  Hand- 
tuch, tischtuch),  sansc. 
dhvadjas  wimpel,  fahn- 
lein,  zeichen),  cf.  got. 
gadauka,  33. 

D vergär,  50. 

E. 

Edda,  38. 
edl,  146. 
ehe  (d.),  64,  92. 
eht  (altd.),  66. 
Eikintiasna,  47. 
Eirikr,  16. 
einhardt,  137. 
einn,  137,  150. 
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eitel  (d.),  146. 
er  (für  þer),  71. 
Eriksgata,  16. 
Ermuna,  65. 
Erna,  65,  103. 
Ernfrid,  65. 
ewa  (altd.),  64. 

F. 

faðmr,  50,  60. 
faldr,  39. 
feikinn,  149. 
feikn,  149. 
feiknr,  149. 
Feima,  .56. 
Fihosnir,  46. 
fikr,  149. 
fla,  149. 
flan  (fr.),  60. 
flann,  60. 
Flioð,  56. 
Fraðmar,  144. 
frakka,  63. 
freista,  137. 
Friot,  142. 
Froði,  142. 
Fúlnir,  46. 

G. 

gadauka  (dasselbe  fahn- 
lein  oder  hauszeichen 
habend)  ,  got. ;  vgl. 
dukr  (sansc.  dhvad- 
jas), 33. 
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Gandharva  (hornstösser) 
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sansc,  93. 
gatt,  38. 

Gdansk  (pol.),  71. 
Gengilbeina,  44. 
geranos  gr.,  48,  69. 
gildir,  136,  145. 
Gioachino   (ital.),   112. 
girafe  (fr.),  48. 
golf,  38. 
Gormr,  145. 
Göngu-Hrolfr,  16. 
Guðormr,  145. 
gumnar,  140. 

H. 

hait  (altd.),  42. 
Halfdan,  143. 
haJr,  54. 
Harald,- 106. 
harðr,  137. 
hauðr,  146. 
Heiðrun,  146. 
heidschnucke,  146. 
heimsld,  143. 
heirath  (d.),  42. 
lieiva  (got.),  42. 
heksampaios,  15. 
Hei,  180. 
llildigöltr,  140. 
Hildisvin,  140. 
Hildisvini,  139. 
liiupr,  47. 
Jileða,  137. 


Hlédis,  142. 
höldr,  54. 
Hösvir,  46. 
Hreimr,  46. 
liugr,  136. 
Hundingr,  135. 
hur 5,  38. 
hus,  37. 
Hyndla,  135. 

I. 

iarl,  61,  68. 

ioð,  42,  66. 

ioðligr  (heimiscli),  engl, 
jolly  (lieblich),  fr.  joli 
(niedlich) ;  druckfeh- 
1er,  s.  42. 

Innstein,  139. 

Iring  (altd.),  12. 

Irmin-sul  (altd.),  13. 

Irmun,  65. 

ital  (altd.),  146. 

Iviðia,  147. 
J. 

joli  (fr.)  ,  jelly  (engl.), 

ioðligr  (norm.),  42. 
jupe  (fr.),  47. 
K. 
kappi  (kämpe),  144. 
karl,  52. 
kartr,  53. 

kchayas  (sansc),  68. 
kebeso  (altd.),  46. 
Keföir,  46. 
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kerren  (d.),  69. 


keyra^  53. 

kinga^  58. 
Kleggi,  46. 
Klur,  46. 

Knivida  (got.),  71. 
kolfr,  69. 
kona^  67. 
konr,  20,  67. 
konungr,  20,  106. 
krahn  (d.),  48. 
kras,  51. 
Kumba,  47. 
Kundr,  67. 
kvairrus  (got.),  68. 
kyrra,  68,  69. 
L. 
laib(d.),  87. 
lausa-fe,  107. 
Leggialdi,  47. 
leika,  57. 
leikinn,  58. 
Lutr,  46. 

M. 

mær,  135. 

magr,  144. 

malmr,  64. 

megs  (got.),  144. 

meiðr,  49. 

meiðmr,  64. 

merkiaðan^  ist  statt  des 

zweisilbigen  merktan 

zu  lesen,  33. 
mey,  135. 


miovingerða,  65. 
moðir,  61. 
mögr,  66. 

mriga-rádja(sansc.) ,  106. 
muscerda  (lat.),  149. 

N. 

Nabbi,  140. 

naddr  (für  hnadþr,  Ste- 
cher ,  stösser,  hörn), 
sansc.  gandha-turya, 
hörn,  trompete,  gr. 
kontos  (stange),  kent- 
(t)  ron  (stachel),  150. 

naddgöfgr,  150. 

niði,  66, 

Niðiungr,  66. 

nitia  (sansc.),  66. 

nurus  (lat.),  53. 

0. 

oðal,  66. 
Œðlingar,  171. 
Okkvinkalfi,  47. 
olbende  (mitteld. ),  48. 
otiðt,  137. 
Ottarr,  138. 


Pakpur  (pers.),  65. 
pikros  (gr.),  149. 
plogr,  53. 
Pozzo   di  Borgo  (cors.), 

139. 
primsigna,  145. 
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R. 

recke  (altd.),  136. 

rekkr,  136. 

rif,  49. 

Rigrgangandi,  16,  101. 

Rigr  Jarl,  102. 

Rigr  runakunni,  105. 

Rigsmal,  22. 

Rigs  þula,  23. 

ript,  52. 

Ristill,  57. 

Rögnar,  150. 

runi,  137. 

S. 
sagitta  (lat.),  67. 
salkynni,  39. 
schnür  (d.),  98. 
seggr,  55. 
segnen  (d.),  145. 
segnis  (lat.),  137. 
seinn,  137. 
serge  (fr.),  61. 
serkr,  58. 
sgad  (gael.),  68. 
sifia,  151. 
sifia  slit,  151. 
Sigmundr,  136. 
Signa,  145. 
«ilki,  61. 

sirventes  (prov.),  112. 
-sitia,  136. 

skared  (russ.),  149. 
skars,  149. 
skati,  141. 
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skeyti,  67. 

skikkia,  49. 

Skilf,  170. 

Skilfingar,  170. 

Skiöldr,  170. 

skyrta,  49. 

skytil  (angels.),  68. 

smiðr,  54. 

smokkr,  50. 

snafa,  146. 

snör,  53. 

Snot,  56. 

Svarthöfði        (schwarz- 

kopf,  schwarzhaar),  sl. 

czarna-glava,  180. 
soð,  51. 
sögu  lioð,  113. 
sonr,  66. 

sorafa  (arab.),  48. 
sörvi,  59. 
Sprakki,  56. 
Svanni,  56. 
Svarri,  56. 
sveigr,  50. 
Sveinki,  66, 
sveinn,  61. 
syr,  87. 

T. 
tablado  (span.),  67. 
tafl,  66. 
tafla,  66, 

tagliare  (rom.),  49. 
Tütrughypia,  47. 
Trönubeina,  48. 
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tunken  (d.) ,   gr.  tengo 


für  tvengo,  lat.  tingo, 
sansc.  dhuadj  (schüt- 
telnd schwenken), 
schwenken ,  tunken, 
färben  (angels.  dea- 
gian,  engl,  dye),  vgl. 
dukr,  33. 

þegn,  54. 

þivis  (got.),  45. 

þræll,  42. 

þúfa,  148. 

þula,  22. 

þulr,  22. 

þvaga  (altd.  twahan,  d. 
zwagen,  sansc.  dhu- 
adj ,  im  Wasser  schwen- 
ken), waschen;  vgl. 
dukr,  33. 

þylia,  23. 

þyr,  44. 

ü. 

uhtvo  (got.),  138. 

Utsteinn,  139. 

V. 

vala  mal,  141. 
val-sinni,  138. 
vætt,  38. 
vaihs  (got.),  136. 


veðia,  140. 

vegr,  137. 

vegsama  (skyth.),  85. 

ver,  138. 

verpa,  63. 

ves,  45,  136. 

Viðolfr  (waldwolf)  aus 
dem  Iviðr  (Eiben- 
wald), 180. 

vif,  56. 

Vilcine,  171.^ 

Vilk,  171. 

Vilmeiðr(Wunschruthe) 
der  die  wünschelruthe 
handhabt,  180. 

Volos  (slav.),  171. 

vriskava  (skyth.),  70. 

W. 

Waberlohe,  176. 


Ysia,  47. 


Z. 


Zazzel  (alem^.),  48. 

Zauber  bälge,  189. 

zwagen  (schüttelnd  im 
Wasser  schwenken, 
vgl.  sansc.  dhu-adj), 
waschen,  vgl.  dukr., 
33. 


Strassburg,  Druck  von  G,  Fischbacli.  —  1692. 
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